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Schweizerische Kirchenzeitung

Vom Umgang mit dem Tod

Wenn man sich mit Sekten- und Weltanschauungsfragen beschäftigt,
wenn man der Frage nachgeht, warum so viele Menschen sich auf oft skuril
anmutende Heilswege einlassen, so findet man gerade im Zusammenhang
von Sterben und Tod Anfragen und pastorale Herausforderungen, die zu
denken geben.

Einige Erfahrungen : «Plötzlich und unerwartet verstarb nach kurzer
schwerer Krankheit unser lieber Opa im Alter von 85 Jahren.» Todesanzei-

gen wie diese finden wir überall. Sie stimmen mich nachdenklich: Ein uner-
warteter Tod - im Alter von 85 Jahren? Ein unerwarteter Tod nach einer
schweren Krankheit? Das Wort «Sterben», der Begriff «Tod» erscheinen
nicht. Diese Tatsachen werden umschrieben, mit Worten wie: Verschied,
ging heim, ging von uns, verliess uns... Ist dies unser Umgang mit dem Tod
Ist er so ein Thema christlicher Verkündigung? Warum sind so viele Men-
sehen unvorbereitet, warum wirft der Tod eines Angehörigen sie häufig aus
den Bahnen? Bedrückend, wie weit die Furcht vor dem Unerklärlichen den
Mitmenschen treibt, Krankheit und Tod zu verdrängen oder zu tabuisieren.

Verschiedene sogenannte religiöse Sondergemeinschaften («Sekten»)
machen sich dieses Unvorbereitetsein zunutze. Von den Zeugen Jehovas
weiss man, dass sie Hinterbliebenen, deren Adressen sie aus Todesanzeigen
in den Zeitungen kennen, gezielt ansprechen und Hilfe anbieten. Man ist da,
bietet Trost, eine erste Geborgenheit in der sich plötzlich öffnenden Leere
und so empfundenen Sinnlosigkeit. Verständlich, dass Menschen an solchen
Bruchstellen des Lebens dankbar für eine Hilfe sind, die unerwartet von aus-
sen kommt. Viele sind auf diese Weise in eine Sondergemeinschaft («Sekte»)
gekommen und dort geblieben.

Von der Gründerin des «Universellen Lebens», früher auch «Heimho-
lungswerk Jesu Christi» in Würzburg, wissen wir: Frau Wittek, die mit ih-
rem Mann, ihrem Kind in einer bayerischen Stadt lebte, mit ihrer Familie zur
katholischen Kirche gehörte, verlor eines Tages ihre Mutter. Allein war sie in
einer fremden Stadt ; keiner war da, der ihr half, den Tod ihrer Mutter zu ver-
arbeiten. Keiner - bis auf einen spiritistischen Zirkel. Hier signalisierte man
Frau Wittek, man könne mit den Verstorbenen in Kontakt treten. Sie selbst
berichtet darüber: «Ich war abgemagert und sah blass und verhärmt. Als
eine Nachbarin mich daraufhin ansprach, erklärte ich: Über den Tod mei-
ner Mutter komme ich nicht ganz hinweg und das Leid und Siechtum meines
Vaters bricht mir fast das Herz. Diese Frau erklärte mir, sie kenne einen Men-
sehen, durch den Jesus Christus spräche und da würden sich auch ab und zu
Verstorbene melden.» Über diesen spiritistischen Zirkel bekam Frau Wittek
- so glaubte sie - Kontakt zu ihrer verstorbenen Mutter. Diese Begebenheit
und natürlich verschiedene andere Umstände führten dann zur Gründung
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des «Heimholungswerkes», einer religiösen Sondergemeinschaft. In dieser
Gruppe sind viele ehemalige Katholiken, auch aus der Schweiz, zu finden,
die glauben, hier die richtigen Antworten auf ihre Fragen gefunden zu
haben. Und Gruppen wie diese treffen wir immer häufiger an.

Ein weiteres Beispiel: Eine junge Mutter verliert kurz vor der Geburt
ihr Kind. Da sie operiert wird und das Kind nicht sieht, sondern die Angehö-
rigen dieses Kind in aller Stille beerdigen, glaubt diese Mutter, dass man ihr
Kind ihr vorenthält. Nur wenige haben den Mut, mit dieser überempfindli-
chen Frau in Kontakt zu kommen ; schnell wird sie von ihrer Umwelt isoliert.
Da keiner in der Lage zu sein scheint, mit ihr über den Tod dieses Kindes zu
sprechen, ihr in dieser schwierigen Lebenssituation helfend beiseite zu ste-
hen, steigert sie sich immer mehr in einen Wahn hinein. Sie findet eine Zei-
tungsannonce, in der versprochen wird, dass man die Stimmen Verstorbener
auf einem Tonband hören könne. Sie will sich Sicherheit verschaffen, nimmt
hoffnungsvoll dieses Angebot an, glaubt tatsächlich das Wimmern eines
Kindes auf dem Tonband zu hören, hat das Gefühl, dieses Kind teile ihr mit,
sie brauche sich keine Sorgen mehr zu machen, im Jenseits sei es glücklich -
und allmählich findet diese Mutter durch diese Tonbandstimmen wieder zu
sich.

Viele ähnliche Beispiele aus dem spiritistischen Umfeld wären hier an-
zuführen. Im Umgang mit Tod und Sterben haben wir - auch aus solchen Er-
fahrungen und Begebenheiten - noch viel zu lernen, denn - helfen wir nicht
oft noch mit, den Tod zu tabuisieren? Sind wir nicht auch daran beteiligt,
wenn Menschen mit dem Tod allein bleiben?

Vielleicht sollten wir die Tätigkeit der Anthroposophen nennen, die,
wenn auch vom christlichen Standpunkt aus noch so viele Vorbehalte gegen
sie vorzubringen wären, in dieser Problematik vorbildlich sind. In anthropo-
sophisch geführten Krankenhäusern kann man würdevoll gestaltete Ab-
schiedszeremonien erleben. Tote werden nicht einfach in Kühlzellen abge-
schoben, sie kommen in ein ruhiges Totenzimmer. Ärzte und Krankenschwe-
stern umgeben sie nicht mit geschäftiger und geschäftsmässiger Unruhe,
sondern mit Gebeten und bezeugen auf diese Art den Toten Respekt und
Ehrfurcht. Das «Totenzimmer» ist entsprechend gestaltet, Auferstehungs-
bilder finden sich an den Wänden, eine Kerze brennt. Die Toten werden
geschmückt ; Texte aus der Bibel werden vorgelesen ; während drei Tagen
betet man mit ihnen und ihren Angehörigen.

Auch dürfen wir uns nicht verwundern, wenn heute so viele Menschen,
auch «Christen», der Reinkarnationslehre anhängen. Wenn auf die Fragen
zum Thema Tod keine oder nur wenig befriedigende Antworten kommen,
wenn man über solche Themen nur wenig redet, auch in der Verkündigung,
dann suchen die Menschen ihre Antworten bei anderen. Die Reinkarna-
tionslehre, auf den ersten Blick eine überzeugende Antwort, die auch hilf-
reich zu sein scheint, wird anstelle der Botschaft von der Auferstehung ge-
setzt.

Flier setzt die Flerausforderung an uns ein - von der frohen Botschaft
von Tod und Auferstehung Jesu Christi zu reden, die Themen von Sterben
und Tod nicht aus der Verkündigung zu entlassen, sondern ganz bewusst
dieses alltägliche Thema aufzugreifen, aus der frohmachenden, hoffnungs-
vollen Botschaft, die uns Jesus Christus gegeben hat. Vergessen wir nicht,
dass Jesus Christus uns die Angst vor dem Sterben, dem Tod nimmt
(Joh 14,1 ff.), auf dass wir nicht trauern «wie die anderen, die keine

Floffnung haben» (1 Thess 4,13). Hilfreiche Ansätze wären genügend
vorhanden, nur sollte man sie aufgreifen, in die pastorale Praxis umsetzen.

/offc/z/m Mi/fer
/oûc/h»; A/iO/er is/ Prasic/eni 4er OAr/i/wetf/sc/jett ArOe/'/sgrappe «Ae«e re/ig/öse ßeweg«nge«

in der Schwei;»

Neues KGB

Das Lied im neuen
Kirchengesangbuch

Abschied vom KGB
Wer im neuen Duden das Stichwort KGB

nachschlägt, empfängt eine Belehrung, die

mit dem Kirchengesang nichts zu tun hat. Da

ist man dann ganz froh, dass unser KGB
keine lexikalische Berühmtheit erlangte und
in diesem Zusammenhang unerwähnt bleibt.
Dies ist aber nicht der Grund, weshalb die in-
ternationale «Arbeitsgemeinschaft für öku-
menisches Liedgut» (AöL) eine Vereinfa-

chung dieses Kürzels empfiehlt. Zurzeit sind
verschiedene Kirchengesangbücher im Wer-

den, die sich vermehrt gegenseitig zitieren
und annähern. Dies wird zu einem willkom-
menen Anlass, die Kurzbezeichnungen zu
vereinfachen: Statt EKG (Gesangbuch der

Evangelischen Kirchen Deutschlands) heisst

es jetzt EG, statt RKG (Gesangbuch der

Evangelisch-Reformierten Kirchen der

deutschsprachigen Schweiz) nun RG, statt
KGB nun KG. Auch die übrigen bekannten
Kirchengesangbücher sollen sich mit zwei

Buchstaben zitieren lassen: GL (Gotteslob),
CG (Christkatholisches Gesangbuch) usw.

In unserer Kommissionsarbeit schafft dies

insofern Klarheit, als wir mit KGB stets das

bisherige, mit KG das künftige Kirchenge-
sangbuch meinen. Dieses pragmatische Kür-
zel versteht sich freilich nicht als Vorgriff für
einen künftigen Namen unseres Gesang-
buchs.

Beginn der zweiten Lesung
Eine zweite Lesung des vorliegenden

Liedgutes hat zum Ziel, die Wahl definitiv
festzulegen und allfällige Disproportionen
oder Lücken aufzuspüren. Die Herkunft der
460 vorliegenden Gesänge teilt sich folgen-
dermassen auf:

atw dew Gottes/oft 793

«MV efem AGS 70

«/«tfeOTKKG-2000 734
TCznonv 43

Die relativ geringe Zahl der 70 KGB-
Gesänge bedarf der Erläuterung: Gemäss

dem DOK-Auftrag sollten das GL und das

KGB die primären Quellen für ein künftiges
Gesangsgut sein. Da aber das GL bezüglich
der Fassungen und Quellen dem KGB unbe-

stritten überlegen ist, begann die Arbeit mit
der Prüfung des GL-Materials. Vorwiegend
in alten Liedern stimmen das KGB und GL
völlig überein. Das GL bietet allerdings
wesentlich mehr ökumenische Fassungen,
denen wir uns - wiederum auftragsgemäss -
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angeglichen haben. Ausschlaggebend war
dabei freilich nicht der «Sog der Ökumene»,
sondern Qualitätsmassstäbe. In jedem Fall

gab man sich sehr genau Rechenschaft, ob
das Bessere unter Berücksichtigung der

Gottesdienstpraxis nicht doch der Feind des

Guten werden könnte.
Bei genauem Zusehen kann freilich nicht

entgehen, dass nicht nur Differenzen zu den

ö-Fassungen bestehen, sondern in nicht
wenig Fällen auch innerhalb der Singtradi-
tionen der Schweizer Diözesen. Kirchenlie-
der waren eben schon immer Gegenstand le-

bendiger religiöser und musikalischer Praxis
und passten sich daher der jeweiligen Situa-
tion an: Der herrschenden Musizierpraxis,
dem Zeitgeschmack, den landschaftlichen
Gepflogenheiten. Angesichts der modernen
Bevölkerungsfluktuation innerhalb unserer
Grenzen und darüber hinaus erweisen sich
Liedvarianten im Gottesdienst als störend
und ärgerlich. Einem Land, das sosehr vom
Tourismus lebt, steht überdies helvetische

Eigenbrödelei auch in diesem Punkt
schlecht an.

Noch immer schöpfen Kirchengesang-
bûcher einen grossen Anteil der Lieder aus
der ergiebigen Zeit zwischen Mittelalter und
dem 17. Jahrhundert. Dies ändert sich nicht
im künftigen KG. Eine grosse Zahl der
Lieder aus dem 18. und 19. Jahrhundert
kann weder textlich noch melodisch den

heutigen Erfordernissen genügen. Unver-
kennbar aber wird sich der neue Lieder-

frühling unseres Jahrhunderts im kommen-
den Buch niederschlagen.

Das neue Lied
Eine neue Beschäftigung mit neuem,

zeitgenössischem Liedgut drängte sich

schon deshalb auf, weil das im GL verfüg-
bare Liedgut für Jugendliche und Kinder
unsere Bedürfnisse nicht abdeckt. Dazu
kommen neue Themenkreise wie «Friede,
Gerechtigkeit und Bewahrung der Schöp-
fung», die im traditionellen Kirchenlied
kaum oder gar nicht aufklingen. Zur Behe-

bung dieses Defizits prüfte eine sechsköpfige
Arbeitsgruppe rund 2300 Gesänge verschie-
denster Herkunft. Dabei hat sich gezeigt,
dass das Spektrum ungemein breit ist:

Schlager, Jazz, Pop, Taizé und Evangelikale,
internationale Folklore und ostkirchliche
Mystik - alle kommen zu Wort.

Das Verbindende und Spezifische an
diesen Liedern ist weniger das Jugend-
gemässe als die Weise, wie sie in bisher nicht
üblicher Art Alltagsprobleme, Glaubens-
höhen und -tiefen, die Suche nach menschli-
chem Miteinander und Lebenssinn artikulie-
ren. Es sind Lieder mitten aus dem Leben,
fragende Lieder bis hin zur Verzagtheit, aber
auch Mutmacher bis hin zur Ekstase, text-
lieh oft unverblümt oder auch voll zarter

Lyrik, mitunter musikalisch auch simple
Lieder, mit denen Kritiker ein leichtes Spiel
haben werden.

Während regelmässige Kirchenbesucher
normalerweise die altertümliche Patina
traditioneller Kirchenlieder nicht stört
oder sich zumindest an sie gewöhnt haben,
reagieren Distanzierte und Kritische, und zu
ihnen zählt wohl ein grösserer Teil unserer
Jugend, auf den üblichen Kirchengesang
allergisch. Ihren berechtigten Anliegen
versucht das neue Kirchengesangbuch Rech-

nung zu tragen.
Unsere Subkommission «KKG-2000»

hat aus der Fülle des Gesichteten der Haupt-
kommission 286 Lieder vorgelegt, aus denen

in erster Lesung 177 Gesänge (die Kanons

eingerechnet) angenommen wurden. Vergli-
chen mit dem Liedbestand im KGB müssten

wir nun einen guten Viertel der einstweilen

gewählten Lieder ausscheiden. Welches Ge-

sieht das neue KG haben wird, entscheidet
sich in hohem Mass in der eben begonnenen
Arbeitsphase.

Der Faszikel 91

Die definitiven Arbeitsresultate sollen
phasenweise der öffentlichen Einsicht zu-
gänglich gemacht werden. Ein erster Schritt
dazu wird der Faszikel 91 sein, der in Inhalt
und Gestaltung eine Art Probelauf darstellt.
Er präsentiert den Advents- und Weih-
nachtsfestkreis mit allen Text- und Gesangs-
teilen. Da sowohl die Noten wie die Texte

bereits definitiv mit dem Computer gesetzt
werden, müssen bereits jetzt alle Fragen des

Layout, der Graphik und des Formats ent-
schieden werden. Gleichzeitig erscheinen

auch die erforderlichen Begleitsätze.
Bekannte Lieder oder solche, die in

diözesan unterschiedlichen Melodiefassun-

gen gesungen werden, notiert das KGB ohne

Noten. Weil auf diese Weise Gesänge leicht
in Vergessenheit geraten, rückt man von
diesem Prinzip ab. Es sollen grundsätzlich
alle Lieder mit Noten versehen werden. Wie
sinnvoll es ist, dieses Prinzip stur durch-
zuziehen, kann man sich allerdings fragen.
Wenn nach der Mitternachtsmesse das

«Stille Nacht» erklingt, gehen die meisten

Lichter aus Im Schnitt beansprucht ein

Lied, dessen Noten drei Textstrophen
untersetzt werden, ungefährt dreissig Pro-
zent mehr Raum. Im Klartext heisst dies:

Das Untersetzen von Strophen geht auf
Kosten des zahlenmässigen Angebots. Und
dies schmerzt Gesangbuchmacher, die mög-
liehst vielen Bedürfnissen entgegenkommen
möchten.

Ökumene gross geschrieben
Dass in einem näher zusammenrücken-

den Europa pragmatische Gründe zu mehr
Gemeinsamkeit im Singen und Beten füh-

ren, wurde bereits angetönt. Darüber hinaus

empfinden aber immer mehr Christen das

«Singen mit einem Munde» (Rom 15,5) als

Testfall für das Ernstnehmen der Anliegen
Jesu. Der Weg dahin ist keine billige Anbie-
derung und leichtfertige Gleichmacherei.
Die gut zwanzigjährige Geschiche der AöL
ist ein Dokument ernsthaften, oftmals sehr

schmerzlichen Ringens. Trotzdem sind die
Früchte dieses Bemühens beachtlich: Die

AöL stellt heute den Gesangbuchausschüs-
sen mehr als 400 bereinigte ö-Fassungen zur
Verfügung, die von den grossen Kirchen
weitgehend beachtet werden.

In der Schweiz hatte dieses Anliegen von
allem Anfang an einen ganz besonderen
Stellenwert. Sowohl die reformierte wie die
katholische Kommission nehmen durch ein

Mitglied Einsitz in der Schwesterkommis-
sion und gewährleisten damit eine optimale
Information. Darüber hinaus trafen sich
die beiden Kommissionen bereits zu fünf
gemeinsamen Sitzungstagen, um über 148

mögliche gemeinsame Liednummern zu be-

raten. Als Diskussionsgrundlage dient in
jedem Fall die ö-Fassung.

Gelegentlich führt uns dieses Gespräch
in Clinchsituationen: Wir müssen zwischen
der Ökumene mit GL oder RG wählen. In
einem ersten Anlauf haben wir uns im Lied
«Lobe den Herren» auf die GL-Fassung (ö-
Fassung) eingelassen und das ungewohnte
«Adelers Fittiche» geschluckt. Das Ge-

spräch mit den Reformierten brachte dann
doch wieder eine Rückbesinnung auf die ver-
trauten «Flügel des Adlers». In Streitfällen
wird in der Regel einer Fassung entsprechend
ihrer konfessionellen Herkunft das grössere
Gewicht beigemessen, ohne dass dabei frei-
lieh eine Konfessionsfrage entsteht. Aus die-

sem Grund haben sich die Reformierten auf
unsere Fassung des «Grosser Gott wir loben
dich» eingelassen, was beim Gewicht dieses

Liedes aus reformierter Sicht ganz gewiss ein

schwieriger Entscheid war. Umgekehrt hal-
ten wir selbstverständlich auch Gegenrecht.
Wenn die Urfassung beigezogen wird, dann
nicht darum, um grundsätzlich der älteren

Fassung den Vorzug zu geben, sondern um
mit ihr zum ursprünglichen Sinn zurückzu-
finden. Aufs Ganze zeigt sich allerdings,
dass die Reformierten eher geneigt sind,
sprachliche Härten einer Urfassung in Kauf
zu nehmen, als dies bei uns Katholiken der
Fall ist. So kam das Lied «Wie der Hirsch an
frischer Quelle» bereits fünfmal auf den

Tisch, ohne dass wir uns auf eine Fassung
hätten einigen können. Uns stört die «lech-
zende Begier» und anderes mehr, während
die Reformierten zu Recht die Psalmnähe
dieser Übertragung monieren. Daneben gibt
es leider noch bedeutsamere christliche Lie-
der, wie beispielsweise «Es ist ein Ros ent-

Sprüngen», bei denen uns aus konfessionel-
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len Rücksichten keine Einigung gelungen ist.

Erfahrungen, die schmerzen!
Sehr sensibel reagieren beide Kommis-

sionen auf sprachliche Anliegen von Frauen.
So heisst es jetzt im Lied «Dank sei dir,
Vater» nicht mehr «und alle Brüder», son-
dern «Schwestern und Brüder». Vom Begriff
«brüderlich» liess sich die Dichterin, Frau
Luise Thurmair, allerdings nicht abbringen.

Das Resultat unserer ökumenischen
Bemühungen ist dennoch erfreulich. Wir
verfügen heute bereits über 103 Lieder, die

«Wir brauchen für das Jahr 2000 <zwei-

sprachige) Priester», so erklärte Kardinal
Paul Poupard, der Präsident des Rates für
den Dialog mit den Nicht-Gläubigen in einer
Intervention, die geprägt war vom gallischen
«esprit». Diese Priester müssen «die Spra-
che Gottes in den Sprachen der Menschen al-
1er Kulturen sprechen können».

Seit heute Freitag, 12. Oktober, an dem
dieser Beitrag geschrieben wird, ist die «dis-
ceptatio generalis», das heisst, die Stellung-
nähme der einzelnen Bischöfe zum Arbeits-
dokument, abgeschlossen, und die Bischöfe
arbeiten in den Sprachgruppen («circuli mi-
nores»), wo nicht zuletzt auch deshalb eine
«familiäre Stimmung» - so Leute, die solche

Sprachgruppen schon erlebten - herrscht,
weil man in der Muttersprache reden kann.
Neben der Überraschung, dass Latein unter
den Synodenvätern wirklich nicht mehr ge-
fragt ist («Es wird ein trauriger Tag sein,
doch ich fürchte, Latein wird mehr eine An-
gelegenheit der Erinnerung als des Ge-

brauchs», sagt Kardinal Cordeiro in seinem

«Zeugnis» zu Beginn der Synode), fiel auf,
dass einige ausseritalienische Kurialen plötz-
lieh die Liebe zur italienischen Sprache ent-
deckt haben. Bischof Eugenio Corecco ist
von dieser Sprachgruppe übrigens zum «Re-

lator adiunetus» erkoren worden.

Christologische Zentrierung
Noch am Ende der ersten Woche schrieb

ein italienischer Journalist: «Mehr als 130

Redner haben gesprochen (inzwischen sind
es über 220). Auf den armen Priester haben
sie die Verantwortung für alle Tugenden und
alle Qualitäten ausgegossen, die ein Fleiliger
haben müsste. Hoffen wir nur, dass die
Priester nicht Angst bekommen. Aber sie

werden sich erinnern, dass noch grössere Tu-

wir mit unsern reformierten Mitchristen
gemeinsam singen werden. Diese Zahl wird
sich mit dem Fortschreiten der Arbeiten
noch um einiges erhöhen. Auch dies ein
Zeichen der Hoffnung Ufe/te/" ILVas//

Wfa/ter W/es//, Le/zrer em Gymrtcrs/wm /m-
zzzezzsee, Le/zz-tzeczz/tz-ôg/ez- /zzr Kz'z-c/zezzzzztz^z'A" ozz

rfez- r/zeo/ogz5c/zezz ß/Azz/töt Lwzezvj zzzzrf Docezzt
/zzz- Jfz'zr/zezzzzîzzs-zA zzzz tfez- TTzeo/ogzsc/iezz //oc/z-
sc/zzz/e CVzzzz; ôetz-ezzt rfrzs SeAz-e/oz-zot rfez- Kzzt/zo/z-
sc/zezz GeKzzzgözzc'/zAozzzzzz/ssz'ozz

genden von den Bischöfen erwartet werden,
die ja nach der Lehre der Kirche die Fülle des

Priestertums besitzen.» Das ist nicht etwa
eine Übertreibung eines Pressemannes;
Athanase Bala, der Bischof von Bafia in Ka-

merun, bringt es in seinem Beitrag an der Bi-

schofssynode auf über 30 Charakteristika
(ein Mann des Volkes, mit Willenskraft, Jesu

Christi usw.), die den Priester auszeichnen

müssten.
Sicher wurde viel über das eigentliche

Thema der Synode, über Vorbereitung (Pa-
storal der Berufung), Bildung (Seminar) und
Weiterbildung der Priester gesprochen, und

muss sicher am Schluss der Synode auf die-

sen Punkt zurückgekommen werden; es

wurde direkt und indirekt die Situation der
einzelnen Ortskirchen geschildert, und dar-
auf möchte ich im nächsten Beitrag etwas

eingehen. Aber imZentrum stand eindeutig
die Figur des «Priesters für das Jahr 2000»,
wobei man sagen muss, dass diese Figur sich

nur undeutlich aus den Nebeln der vielen
Interventionen abgehoben hat.

«Persönliche Liebe zu unserm Herrn Je-

sus Christus ist der Mittelpunkt des ganzen
geistlichen und pastoralen Lebens des Prie-
sters nach dem Neuen Testament», sagte Lu-
ciano Pedro Mendes de Almeida, Erzbischof
von Mariana und Präsident der brasiliani-
sehen Bischofskonferenz. Diese Liebe lässt

den Priester auch die «Ängste und Schwie-

rigkeiten der gegenwärtigen Zeit besser er-
kennen». Diese christologische Begründung
der «Identität» des Priesters kommt in un-
zähligen Interventionen vor. So etwa beim

argentinischen Kardinal Eduardo Pironio,
dem Präsidenten des Rates für Laien: «Die-
ner Christi, um den Menschen zu dienen. Als
<Diener des Geheimnisses) macht der Prie-

ster Christus sakramental gegenwärtig.» Der

Priester, so Pironio weiter, mache Christus
auch präsent und teile ihn mit in der Heilig-
keit seines Lebens. Und der Rektor des spa-
nischen Seminars von Rom, José M. Pinero
Carrion, einer der drei Regenten, die vom
Papst persönlich zu Mitgliedern der Bi-

schofssynode ernannt wurden, sagt, «der
Priester hat das Mysterium zu leben, gerade
weil er Hirte ist, um es dann zu predigen».

Diese christologische Begründung wurde
dann in unzähligen Richtungen entfaltet.
Dazu nur einige Hinweise: der Priester ist
Dz'ezzer («Die Aufgabe, Eucharistie zu feiern,
trennt den Priester nicht von der Gemeinde
und hebt ihn auch nicht über sie hinaus»:
Lawrence A. Burke, Bischof in Nassau auf
den Antillen), Mö«z? t/er Gezrze/zwc/za/f

(Priester sind «Gemeinschaftsbildner» und
«Gemeinschaftsvermittler»: Marcel Van

Ven, Generalabt der Prämonstratenser),
MysJ/Aer («anstatt eines Untergangs des My-
steriums im Funktionalismus oder in der
Flucht in den Mystizismus konzentriert sich

das Christentum (des Priesters) im Pascha-

mysterium und lässt uns durch den Tod und
die Auferstehung Christi am Leben der Drei-

faltigkeit teilnehmen» : Klaus Hemmerle, Bi-
schof von Aachen), Ht/ez' («die priesterliche
Vaterschaft setzt Bekehrung und Nähe zur
Menschlichkeit des Menschen voraus. Wenn

richtig verstanden, schliesst sie jeden Pater-

nalismus und alle falsche Abhängigkeit aus.
Vater sein setzt voraus, alle Ambitionen und
Wünsche, zu herrschen, zu verlieren, um
nach dem Stil Jesu, des Dieners, zu leben»:
Carlos Gonzalez Cruchaga, Bischof von
Talca in Chile).

Die stete Betonung der «Verinnerli-
chung» und der Hinweis auf die Gefahr der

«Verbürgerlichung», wie ihn etwa der von
der Spree an den Rhein versetzte Kardinal
Joachim Meisner erhob, schienen hie und da

das Ideal des Priesters in die Nähe der Engel
zu verflüchtigen.

«Mensch für alle Zeiten»
Um so mehr musste man darum Bischö-

fen dankbar sein, die auch die real menschli-
che Situation der Priester, das heisst ihre
Sorgen und Krisen, aber auch ihr Ringen,
mit Verständnis beschrieben. Ich denke hier

an Johannes Weber, den Bischof von Graz-
Seckau, bei dem man aus seinen Worten den

alten Pfarrer heraushörte. «Aus der Synode
soll mehr, und zwar begründete Lebens-

freude für unsere Priester wachsen. Unsere

Erörterungen dürfen sich nicht von den rea-
len Lebensumständen abheben. Was bewegt
die Priester besonders.

1. Sie empfinden den zahlenmässigen
Rückgang sehr schmerzlich. Die zölibatäre
Lebensform des Priesters wird von den Ge-

meinden wenig gestützt.

Kirche in der Welt

«Zweisprachige» Priester für das Jahr 2000
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2. Die Anforderungen an den Priester
werden höher. Sie arbeiten oft bis zur Er-
Schöpfung, sehen aber kein Wachsen der
Saat.

3. Schwierigkeiten des täglichen Lebens
sind grösser geworden: Probleme des Haus-
halts, Lebensrhythmus, Vereinsamung in-
mitten von Menschen, denen Gott nicht ab-

geht, Zwiste innerhalb der Kirche belasten
sehr.

Wir müssen einen Priestertypus mit
neuen Konturen suchen, die aber auf dem
bleibenden theologischen Fundament beru-
hen. Der Priester muss Freude und Angst der
Menschen von heute teilen, sich menschlich

angenommen wissen und gelassene Heiter-
keit bewahren. So sind viele Mitbrüder ein
verstehbares Zeichen für Gott.» Sogar in der

hier zitierten Zusammenfassung ein Zeugnis
eines Bichofs, der seine Priester versteht

In Frageform kleidet der Erzbischof von
Nyeri in Kenia, Nicodemus Kirima, seine

Sorgen um die konkreten Nöte seiner Prie-
ster. «Was ist zu tun für Priester, die mehr
Zeit in der Suche nach Geld aufwenden als in
der direkten apostolischen Arbeit? Was soll

man hinsichtlich der Frustration des Orts-
priesters tun, der einem ausländischen Mis-
sionar gefolgt ist ohne die finanzielle Unter-
Stützung durch die Heimat zu haben, über
die die Missionare verfügten? Wie kann eine

steigende Zahl von einheimischen Priestern
unterhalten werden, wenn die Mess-

Stipendien abgenommen haben? Wie kön-
nen Priester dazu erzogen werden, mit dem

Wenigen, das verfügbar ist, zufrieden zu
sein?» Es tut den reichen Ländern der nörd-
liehen Hemisphäre gut, hier die Sorgen eines

Bischofs der südlichen Hälfte der Erdkugel
zu hören.

Eindruck erregte Anthony Soter Fernan-
dez, Erzbischof von Kuala Lumpur, der

meinte, der «Geist der Armut», von dem in
verschiedenen Dokumenten über den Prie-
ster geredet wurde, müsse nicht gelehrt, son-
dern erfahren werden. «Mein Vorschlag,
dass die Bischöfe die ersten sein sollten, ihre
(Führerschaft durch Vorbild) (in dieser

Frage) zu beweisen.»

Applaus erhielt der aus Irland stam-
mende Bischof von Gibraltar, Bernard Pa-

trick Devlin, der im Priester in erster Linie
den «Gentleman» sieht, den «Mann für alle

Zeiten», der in seiner Ausbildung auch im

Sport den Geist der Fairness kennen lernt.
Dieser Vorschlag, der nur aus dem angel-
sächsischen Raum kommen konnte, schien
in der Figur des Bischofs Wirklichkeit ge-
worden zu sein. Man hätte ihn sich sehr gut
in Knickerbocker auf einem Golfplatz vor-
stellen können.

Interessant auch der Vergleich mit dem

indischen «Guru», der bei verschiedenen in-
dischen Bischöfen vorkam. Sie legten dabei

das Hauptgewicht darauf, dass die abend-
ländische Bildung in erster Linie angeworbe-
nes Wissen weitergebe; das indische Denken
aber möchte Erfahrung weitergeben, wie es

der «Guru» tut, der seine Gotteserfahrung
weitergibt. Genau das müsse auch der Prie-
ster tun.

Für ein neues Profil
Auf die «ontologische Beziehung zum

Hohenpriester Christus» wies auch Bischof
Eugenio Corecco in seinem Beitrag hin. Er
warnte aber davor, einen «Dualismus zwi-
sehen Spiritualität und Dienst» zu schaffen,
indem man - wie das Arbeitsdokument -
einen «Primat des Gebetes über das Aposto-
lat» annehme. Darin ist nach Bischof Co-
recco der «tiefste Ursprung der Krise der
Priester» zu suchen. Die Verplichtung zum
Gebet gehe alle Gläubigen an. Priester wie
alle anderen Christen. Der «objektive
Grund» des Bestehens eines Amtspriester-
turns sei nicht die «persönliche Heiligung,
sondern die apostolische Sendung». Der
Priester müsse darum die Selbstheiligung in
der Ausübung des Priesteramtes suchen,
«durch die Annahme der objektiven Ver-

pflichtungen, die dem apostolischen Dienst-
amt inne sind, aber nicht neben ihm stehen».

Neben diesem «theologischen Profil»
möchte Bischof Corecco auch das «ekkle-
siologische Profil» von Grund auf neu bear-
beitet haben. Auch hier hob Bischof Corecco
das Spezifische des Priesters bezogen auf
alle anderen Gläubigen heraus. Es ist seine

«Zugehörigkeit zum Presbyterium». Denn
«als Priester-Kollegium in der Ortskirche
existiert das Presbyterium nicht aus Grün-
den reiner Funktionalität, sondern notwen-
digerweise kraft der gemeinsamen sakra-
mentalen Teilhabe der Priester und des Bi-
schofs am königlichen Priestertum Christi
und kraft der gemeinsamen untergeordneten
Teilhabe des Priesters an der Fülle des Prie-
stertums des Bischofs». Dann folgt ein inter-
essanter Satz: «Analog zum Bischofskolle-
gium ist in der Teilkirche die apostolische
Sendung <insolidum> dem Presbyterium als

solchem übertragen, aus dem der Bischof,
auch sakramental, emporragt.»

Der Beitrag von Bischof Corecco sei sehr

gescheit gewesen, verriet der Mittelsmann
der deutschen Journalisten in der Synoden-
aula. Ähnlich kritische Gedanken äusserten
auch andere Väter, so dass die Forderung,
gerade zwei Kapitel des Arbeitsdokumentes
total neu zu bearbeiten, nicht so revolutionär
war, wie sie im ersten Moment klang.

Das Thema der «communio» spielte
auch sonst in sehr vielen Beiträgen der Bi-
schöfe eine Rolle. Gemeinschaft unter den

Priestern, mit dem Bischof und mit der Welt-
kirche. «Wenn der Priester zum Gehorsam
verpflichtet ist, muss sich der Vorgesetzte

auch durch Liebe, Verständnis und Milde
auszeichnen», mahnte der syrische Patriarch
von Antiochien, der im Libanon (Beirut)
wohnende Ignace Anton II. Hayek. Interes-
sant der Vorschlag des ungarischen Erzbi-
schof von Kalocsa, Laszlo Danko, in jeder
Diözese sollte für die Weltpriester eine Art
«Mutterhaus» bestehen, «wo sie sich vom
Bischof und von Mitbrüdern, die zu ihrer
Verfügung stehen, aufgenommen und unter-
stützt werden».

Eine fragwürdige Pressekonferenz
Inzwischen hat auch die erste Pressekon-

ferenz während der Synode stattgefunden.
Anwesend waren dabei der Präfekt der Kle-
ruskongregation, Kardinal Antonio Inno-
centi, der zugleich einer der drei «delegier-
ten» Präsidenten ist - eigentlicher Präsident
ist der Papst selber, der an allen Sitzungen
teilnimmt, falls er nicht durch Generalau-
dienzen oder Empfänge verhindert ist -,
dann der Bischof von Lima (Peru), der Jesuit
Augusto Vargas Alzamoras, sowie der Erzbi-
schof von Kuala Lumpur, Anthony Soter
Fernandez. «Leben die drei wirklich ausser-
halb der Wirklichkeit?», fragte mich nach-
her ein Bekannter, der zum ersten Mal ein
solches Ereignis im Vatikan miterlebte.

Tatsächlich glich die Konferenz mehr ei-

nem Dialog der Tauben. Auf jede Frage er-
folgte keine oder eine ausweichende Ant-
wort. «Ist es wahr, dass der Papst der Bewe-

gung des <Neo-Katechumenates> einen
Brief geschrieben hat, in dem er ihre Metho-
den kritisiert? Warum hat der <Osservatore

Romano) diesen Brief nicht veröffent-
licht?» Darauf die Antwort: «Der Papst
schreibt viele Briefe, die nicht veröffentlicht
werden.» - «Was sagen Sie zum Vorschlag,
Frauen sollten in die Ausbildungsequipe der
Seminare aufgenommen werden, um die
Priester zu einem natürlichen Verhältnis zur
Frau zu verhelfen?» Antwort: «Der katholi-
sehe Priester hat ein natürliches Verhältnis
zur Frau von Geburt an.» - «Was sagen Sie

zur Meinung, man sollte <viri probati) zu
Priestern weihen?» Antwort von Kardinal
Innocenti: «Wo sind diese <viri probati)
Ich sehe keine.» Und Erzbischof Vargas AI-
zamora behauptete knapp, das Problem sei

«vom Tisch». Kardinal Innocenti wies dann
noch auf «schlimme Erfahrungen» der Ver-

gangenheit hin, die man nicht erneut ma-
chen wollte. Ob er dabei auf die Gefahr, dass

durch diese Weihe eine Art «Zweitklasse-
Priester» entstünden, hinweisen wollte,
konnte nicht genau eruiert werden.

Inzwischen hat auch ein Schweizer, der
aus dem Tessin stammende Sekretär der Kle-
ruskongregation, Gilberto Agustoni, Stel-

lung zur Frage des Zölibates bezogen. Er
wies dabei darauf hin, dass die Frage der
Weihe von «viri probati» auf der Bischofs-
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synode von 1971 negativ entschieden worden
sei und dass es darum «schädlich» sei,

«gleichsam verhüllt» darauf zurückzukom-
men. Diese Stellungnahme von Erzbischof
Agustoni ist die bisher direkteste gegen einen
Beitrag eines anderen Synodenvaters gerich-
tete Intervention. Er hat genau die Stellung
bezogen, die sein Vorgesetzter, Kardinal In-
nocenti, auch auf der Pressekonferenz an-
deutete.

Die Pressekonferenz von Kardinal Inno-
centi kam in der Öffentlichkeit nicht beson-
ders gut an. Von verhaltenen Hinweisen,
Kardinal Innocenti habe mit toskanischer
Offenheit gesagt, was er sagen wollte, mit va-
tikanischer Diplomatie verschwiegen, was er

«Zum ersten Mal waren Väter anwesend,
die unter den verschiedenen kommunisti-
sehen Regimen Osteuropas lange verfolgte
Kirchen repräsentierten. Der Bericht, den
diese Bischöfe von der gegenwärtigen Lage
ihrer Kirchen gaben, liess Ergriffenheit ent-
stehen. Die Fülle an Priesterberufen steht

dort im Kontrast zu den materiellen Schwie-

rigkeiten, in denen sich diese Gemeinschaf-
ten noch befinden.» Diese Tatsache hat der

«Relator» der Bischofssynode, Kardinal Lu-
cas Moreira Neves (Säo Salvador de Bahia)
an den Anfang seines die ersten zwei Wochen
zusammenfassenden Berichtes («Relatio
post diseeptationem») gestellt und damit ein
Faktum festgehalten, das nicht nur den

Synodenvätern, sondern auch allen Beob-
achtern als das historisch wohl wichtigste
Ereignis der 8. Bischofssynode erschien.

Im übrigen arbeiten in diesem Moment
(Mittwoch, 17. Oktober) die Synodalen im-
mer noch in den «Sprachgruppen» und dis-
kutieren dabei auch über die «Hausaufga-
ben», die ihnen Kardinal Lucas Moreira Ne-

ves in seinem Zwischenbericht - «fünfund-
dreissig engbeschriebene Seiten in Latein»
vergisst das Pressecommuniqué nicht beizu-

fügen - in die Klausur mitgegeben hatte. Das
weitere Programm sieht so aus, dass die Vor-
Schläge der «Sprachgruppen» im Plenum
diskutiert werden und dann «Propositio-
nes» vorbereitet werden, in denen die Ergeb-
nisse der Synode zusammengefasst werden.
Was mit diesen «Propositiones» geschieht,
wird die letzte Woche der Synode ergeben.

Ein Podium fiir die Welt
Es ist klar, dass verschiedene Väter, be-

sonders aus dem Osten Europas, diese Syn-
ode brauchten, um ihre Anliegen an die Welt-

öffentlichkeit zu tragen. So geisselte etwa

wollte, ging es bis zum bissigen Kommentar,
man habe immer gewusst, dass Innocenti
kein «doctor subtilis» sei, jetzt wisse man zu-
dem, dass er «un cardinale semplificante»
sei.

Anlässlich dieser Pressekonferenz kam es

zu einem Missverständnis. Ein englischer
Journalist wollte von Erzbischof Vargas AI-
zamoras wissen, was er von «Sekten» halte.

Der Erzbischof aber hatte verstanden, was er
vom «Sex» halte. Offenbar klingt das im
Englischen ähnlich. Grosses Gelächter und
der Kommentar eines anwesenden Journali-
sten: «Freud lässt grüssen!»

TVes/or Rbr/e«

Kardinal Myroslav Ivan Lubachivsky, Gross-

erzbischof von Lemberg der Ukrainer, die

Orthodoxen und wandte sich gegen den Vor-

wurf, die unierten Ukrainer «stehlen» den

Orthodoxen Kirchen und Priester. Das sei

eine Unwahrheit, sie nehmen nur zurück,
was sie 1946 nach der «sogenannten» Lern-

berger Synode verloren hätten, und zwar da-
mais unter dem brutalen Druck Stalins.
Auch der Bischof von Ivano-Frankisv in der

Ukraine, der dem Basilianerorden des hl.

Josaphat entstammende Sophron Dmy-
terko, betonte, die «Rückkehr» der unierten
Ukrainer in die orthodoxe Kirche 1946 sei

«nie und nimmer frei» gewesen.
Bischof Dmyterko schilderte den Syno-

dalen auch, wie er 45 Jahre sein seelsorgliches

Amt im Untergrund ausgeübt habe. Heute
gebe es in seiner Eparchie 320 Pfarreien mit
295 Priestern. Von der russisch-orthodoxen
ukrainischen Kirche seien 122 Priester mit
ihren Gläubigen zu ihnen übergetreten. «Das

Volk ist sehr begeistert.» Es werden jetzt 22

neue Kirchen gebaut. «Diese Begeisterung
wird von denen, die bisher diese Kirchen be-

sassen, nicht selten <Gewalt> genannt.»
Kurz nachdem Kardinal Lubachivsky an

der Synode der Vorwurf der Orthodoxen zu-
rückgewiesen hatte, die Unierten stehlen in
der Ukraine den Orthodoxen Kirchen und
Priester, erfolgte anlässlich der Neueröff-

nung der Basilius-Kathedrale im Kreml am
letzten Sonntag die Replik durch Patriarch

Alexej II. Er wandte sich direkt an Johannes
Paul II. und bat ihn, seinerseits bei den

unierten Ukrainer vorstellig zu werden, da-

mit sie den Orthodoxen keine Kirchen mehr

wegnehmen. Der Vertreter des Vatikans im

Kreml, Msgr. Francesco Colasuonno, wird
einiges diplomatisches Geschick aufwenden

müssen, um diesen Streit unter christlichen
Brüdern zu schlichten.

Wie in den Katakomben
Aber nicht nur die Ukrainer berichteten

über die vergangenen Jahre der Verfolgung
und die hoffnungsvolle Gegenwart, sondern
auch die Weissrussen. Der Apostolische Ad-
ministrator von Minsk, Bischof Tadeusz

Kondrusiewicz, konnte mitteilen, dass heute

217 Kirchen für den Kult geöffnet und 63

Priester in Weissrussland seelsorgerlich tätig
seien und dass das grosse Seminar von
Grodno, das seit dem 1. September geöffnet
sei, 39 Seminaristen zähle.

«Litauen lebt nach 50 Jahren bolschewi-
stischer Herrschaft wieder auf», begann Bi-

schof Antanas Vaicius von Telsiai seinen Bei-

trag. Die Kirche sei verfolgt, gemartert und
im ganzen Land der Atheismus propagiert
worden. «Trotzdem wurde der Glaube wei-

tergegeben, wie damals in der Kirche der

Katakomben, durch Untergrundschrifttum
und geheime Priesterweihen.» Litauen habe

zu wenig Priester, nur die Hälfte der Pfar-
reien habe einen Pfarrer, fuhr Bischof Vai-

cius fort. «Nichtsdestoweniger werden jetzt
schon einige Priester in bedürftigere Regio-

nen gesandt, so etwa nach Dusambe, Kara-

ganda, Novosibirsk in der Sowjetunion.»
Das Land, das heute kirchlich gesehen

am meisten die Verbindung zum grossen
Nachbarn aufrechterhält, ist Lettland. Vil-
helms Nukss, der Weihbischof von Riga und

Liepaja, berichtete, in Lettland existieren
179 Pfarreien mit 101 Priestern. Im Priester-
seminar bereiteten sich gegenwärtig 100

Seminaristen auf die Priesterweihe vor, von
denen 30 Letten seien, während die anderen

Seminarisen aus verschiedenen anderen So-

wjetrepubliken stammen. Bischof Nukss,
der sich als Professor und seit drei Jahren als

Rektor dieses Seminars vorstellte, legt bei

der Ausbildung seiner Seminaristen grosses
Gewicht auf «Entsagung», «angefangen bei

einem gewissen Verzicht auf Radio und
Fernsehen sowie auf unnütze Besuche und

Gespräche». Welche Unterschiede diesbe-

züglich in der Weltkirche festzustellen sind,

zeigte sich an diesen beiden Details: sehr

viele Bischöfe forderten eine vertiefte Ein-
führung in die Kommunikationsmittel, und
Bischof Armando Gianni, ein italienischer

Kapuziner, der Bischof in Bouar in der Zen-
tralafrikanischen Republik ist, erzählte, dass

in seinem Priesterseminar die Verwandten
ihre Seminaristen besuchen können und
dann mit den Seminaristen bei den Landar-
beiten mithelfen. Für Bischof Nukss aber ist
der «Geist der Entsagung» mehr als nur
«eine asketische Übung». Er ist «ein Impera-
tiv für das ganze lettische Volk, das sich nach

Freiheit, der Unabhängigkeit und einer bes-

seren Zukunft sehnt. Wenn andere auf <Ross

und Wagen> der Macht und des Reichtums
menschlicher Mittel vertrauen können, müs-

sen wir als kleines Volk vor allem auf die

Teilhaben an den Sorgen der Ortskirchen
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Kräfte des Geistes und des Glaubens zäh-

len.»
Der Hinweis auf «Untergrundpriester»

und Ordensleute, die im Geheimen ihre

Einführung in das Ordensleben machten,
kommt in verschiedenen Berichten vor. Man
kann ihn illustrieren mit einem Ereignis, das

im Sommer in München passierte. Eines Ta-

ges meldeten sich vier Männer an der Pforte
des Kapuzinerklosters St. Joseph und ver-

langten den Provinzial zu sprechen. Sie er-
klärten ihm, sie kämen aus Kasachstan und

brächten ihm Grüsse von einem lettischen

Kapuziner, der nach dem Einmarsch der

Russen in die baltischen Staaten in Lettland
zurückgeblieben war und seit einigen Jahren

in Kasachstan eine Pfarrei betreut. Plötzlich,
mitten im Gespräch, gab sich, zur grossen
Überraschung seiner drei Gefährten, einer

als Kapuziner zu erkennen. Er habe, ganz im

Geheimen, bei diesem Pater das Noviziat ge-

macht «und jetzt sei er da als Mitbruder». -
Das ist nur ein Fall dieser «geheimen» Prie-

sterweihen und Noviziate, die in den letzten

Jahrzehnten in Osteuropa vorgekommen
sind.

Angst vor dem Pluralismus
Vielleicht das erschütterndste Zeugnis,

das dadurch noch an «Zugkraft» gewann, da

es der letzte Beitrag der ersten zwei Wochen

war, stammte vom rumänischen Erzischof
und Metropoliten von Fagaras und Alba Ju-

lia, Alexandru Todea. «Ich spreche im Na-

men einer Kirche, Zweig der Katholischen
Kirche, die sich <mit Rom vereinte rumäni-
sehe Kirche> nennt. Ihr Ritus ist der byzanti-
nische, griechische, übersetzt in die rumäni-
sehe Sprache. Die Priester können zölibatär
sein oder können vor der Weihe heiraten.

Geographisch gesehen ist meine Kirche eine

Insel im Ozean der Orthodoxie.
Ich spreche im Namen der Kirche, die

1948 als ungesetzlich erklärt wurde von der

kommunistischen Partei unter der Kompli-
zenschaft der rumänischen orthodoxen Kir-
che. (Meine Kirche) wollte damals deren

Entscheidung nicht akzeptieren, auf das

Haupt der Kirche, nämlich den Papst, zu ver-
ziehten.

Ich spreche von einer Märtyrerkirche, die
16 Jahre im Gefängnis gelebt hat. Während
dieser Zeit sind von den 12 Bischöfen, die sie

hatte, 5 im Gefängnis gestorben, 2 starben in

orthodoxen Klöstern als Inhaftierte und 2

nach ihrer Befreiung an ihrer total ruinierten
Gesundheit. Weiter sind viele Priester und

Gläubige gestorben, die alle zusammen Tau-

sende von Jahren Gefängnis durchgemacht
haben.

Ich spreche im Namen einer Kirche, die

die Kirchen verloren hat, doch sie hat die
Zellen der Gefängnisse in viele, viele Kapel-
len gewandelt und hat Seminare in den ru-

mänischen Kapellen des 20. Jahrhunderts
aufgemacht.» Bei diesen Worten hatte Me-
tropolit Todea die Stimme versagt, erzählten
Leute, die in der Aula anwesend waren ; es sei

ein ergreifender Moment gewesen, viele Bi-
schöfe hätten Tränen in den Augen gehabt.

Ähnliche Zeugnisse kamen aus der CSFR
und aus Bulgarien. Einige Bischöfe aus Ost-

europa warnten aber die Synodalen auch, zu
meinen, die Zukunft sei nur rosig. «Materia-
lismus und Marxismus sind zwar tot, aber
das Gift ist noch nicht beseitigt», meinte Bi-
schof Dominik Hrusovsky, der Beauftragte
für die Seelsorge der slowakischen Katholi-
ken im Ausland. Fast einhellig berichteten
diese Bischöfe, sie müssten bei den Semina-
risten mit den einfachsten Glaubenswahr-
heiten beginnen, da viele in atheistischer
Umgebung und Schulen aufgewachsen seien.

«Uns in Polen wie auch in den anderen

<postkommunistischen> Ländern stellt sich
die Aufgabe, die Schulen und die Jugendor-
ganisationen zu christianisieren und Ju-

gendbewegungen zu schaffen», sagte Kar-
dinal Henryk Roman Gulbinowicz, Erzbi-
schof von Wroclaw.

Öfters aber schimmerte auch die Angst
vor der Zukunft durch, so etwa beim Weih-
bischof von Prag, Frantisek Lobkowicz:
«Wie werden wir den negativen Einfluss aus
dem Westen überstehen?», oder beim Weih-
bischof von Erfurt-Meiningen, Hans-Rein-
hard Koch, der in Rom «ein Wunder erlebte.
Ich bin aus einem Land hergereist, das bei
meiner Heimkehr nicht mehr existiert», aber
auch besorgt die Frage stellte: «Sind wir für
den Pluralismus, der jetzt kommen wird, ge-
wappnet?»

Egoistische Politik der Christen
So sehr diese politischen Ereignisse in

den früheren Ostblock-Staaten die Szene be-

herrschten, sollten andere Krisenherde der
Welt nicht vergessen werden, die auf der Syn-
ode zur Sprache kamen. Am Tag, nach dem
in Jerusalem Araber getötet wurden, nahm
der lateinische Patriarch von Jerusalem, Mi-
chel Sabbah, in harten, aber ruhigen Worten
Stellung gegen diese Politik Israels und
wurde dabei von den katholischen Patriar-
chen des Nahen Ostens und vom Papst selber

unterstützt, der in kaum mehr überbietbarer
Schärfe in seiner Mittwochaudienz auf die-

ses Ereignis zu sprechen kam.
Der armenische Bischof von Ispahan im

Iran, Vartan Teleyan, prangerte in der Syn-
odenaula die «egoistische Politik von vielen
christlichen Ländern» an. Diese Politik habe
einen «negativen Einfluss» auf die Situation
der Christen in den Ländern des Nahen
Ostens. «Die Muslims halten nämlich uns
Christen für diese Art von Politik verant-
wortlich, da in ihren Ländern Religion und

Politik untrennbar unter einander verbun-
den sind.»

Mit unverhülltem Schmerz kam der syri-
sehe Patriarch von Antiochien, der in Beirut
lebende Ignace Anton II. Hayek, auf die die
Christen bedrängende Emigrationswelle zu
sprechen. «Eine wachsende Zahl Christen
des Mittleren Ostens (Libanon, Syrien, Irak,
Türkei, Ägypten, Palästina und Jordanien)
sieht sich gezwungen, nach Europa, den bei-
den Amerika und nach Australien auszu-
wandern. Von seinen geistigen, geschichtli-
chen und konfessionellen Wurzeln abge-
schnitten, wird der Emigrant von einem ihm
fremden Milieu verschluckt, das ihn oft in
eine von der seinen verschiedene Realität
taucht. Wenn diese Sachlage anhält, wird es

nicht lange dauern, bis die orientalischen
Kirchen ihre Gläubigen verloren haben, so-
fern sie nicht selbst in den nächsten Jahr-
zehnten verschwinden.» Der Erzbischof von
Izmir in der Türkei, der aus Parma stam-
mende italienische Kapuziner Giuseppe Ger-

mano Bernardini, sieht die Gefahr eines Ver-

Schwindens besonders bei den chaldäischen
Christen im Süden der Türkei gegeben

Von verschiedenen Bischöfen an Krisen-
punkten der Weltpolitik wurde auf den Ein-
satz für Gerechtigkeit und Menschenrechte
hingewiesen. So erklärte der Erzbischof des

koreanischen Kwang Ju, Victorinus Kong-
Hi Youn: «Unsere Priester sind eifrig in ih-
rem Dienst für das Volk. Sie arbeiten auch in
Bürger-Initiativen für die Wiedervereini-

gung der Nation, für die menschliche Ent-
wicklung, für demokratische Ideale und
Menschenrechte. Wir mögen auch unsere
Spannungen, Konflikte und Polarisierungen
haben, aber wir zweifeln die Aufrichtigkeit
ihrer Motivation und ihres Dienstes nicht
an.» Hier war deutlich eine Spitze gegen jene
auch an dieser Synode vereinzelt hörbaren
Stimmen spürbar, die die Priester aus jeder
«Politik» verbannen möchten.

Es brauche eine gute Kenntnis der katho-
lischen Soziallehre, die «den Kampf um Ge-

rechtigkeit von der Vermischung mit Ideo-
logien, sei es von rechts oder von links,
befreie», ist der Bischof von Down and

Connor, der in Nordirland lebende Cahal
Brendan Daly, überzeugt. «Wir, die wir in
Nordirland leben, wissen aus bitterer Erfah-
rung, dass der Kampf für Gerechtigkeit, so-
bald er einmal mit einer revolutionären Ideo-
logie vermischt wird, selbst zu einer neuen
Quelle von vielfältigem Leid und Ungerech-
tigkeit wird.»

Klarsichtig und offen beschrieb der

aus einer kanadischen Missionsgesellschaft
stammende Bischof von Choluteca, Raul
Corriveau, den «ziemlich besorgniserregen-
den» Zustand der Länder Lateinamerikas.
«Trotz kostspieliger Entwicklungspläne, die
seit den 70er Jahren bis heute verwirklicht
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wurden, beobachtet man eine fortschrei-
tende Verarmung in allen Völkern dieses

Kontinentes.» Auswirkungen davon seien:

eine grössere wirtschaftliche und politische
Abhängigkeit, die die Regierenden in ihren
Entscheidungen einschränke, die Korrup-
tion in der Verwaltung, häufige Verletzun-

gen der Menschenrechte und eine intensive
kulturelle Invasion, die über die modernen
Kommunikationsmittel den ganzen Konti-
nent durchdringe. Dazu komme eine aggres-
sive Invasion von Sekten und religiösen
Gruppen. Positiv aber hebt Bischof Corri-
veau den Wunsch aller Länder nach gesell-
schaftlich-wirtschaftlicher und politischer
Integration und «fortschreitender Demo-

kratisierung unserer Länder» hervor.

Immer wieder «viri probati»
Für den Aussenstehenden nicht immer

durchsichtige Wege geht die Diskussion um
die Weihe von verheirateten «erprobten
Männern» zu Priestern. Bischof Valdefredo
Tepe von Ilheus in Brasilien hatte mit ein-

leuchtenden Gründen die Frage gestellt, ob

es nicht an der Zeit wäre, diese Frage «ernst
und ohne Rücksicht auf Tabus» zu prüfen.
Er war, sehr vorsichtig, von anderen Vätern
unterstützt worden, etwa vom syrischen Pa-

triarchen Hayek und dem Bischof von Nas-

sau auf den Antillen, dem Jesuiten Lawrence
A. Burke. Diese Vorschläge waren sehr zu-
rückhaltend formuliert.

Um so mehr überraschte dann die harte,
fast schockierende Stellungnahme von Erz-
bischof Gilberto Agustoni, dem Sekretär der

Kleruskongregation, am letzten Tag der Dis-
kussion. Nach einer Darlegung, warum er
den Zölibat für sinnvoll ansehe, startete der

aus dem Tessin stammende Agustoni einen

Angriff auf eine andere, «verhüllte, aber
schädlichere Art», vom Zölibat zu sprechen.
«Wieder einmal» sei der Vorschlag einge-
bracht worden, den «viri probati» die Wei-
hen zu erteilen. Dieser Vorschlag sei schon
1971 auf der Bischofssynode abgelehnt wor-
den. «Man darf nicht mehr darauf zurück-
kommen» schloss er ziemlich schroff und
ultimativ.

Doch «zurück kam» doch jemand, näm-
lieh der brasilianische Kardinal Aloisio
Lorscheider in einem Gespräch mit der Zeit-
schrift «Famiglia cristiana», das allerdings
vermutlich vor dem «Bannstrahl» von Erz-
bischof Agustoni aufgenommen wurde.
Darin eröffnete er, dass in Brasilien wenig-
stens zwei «viri probati» seien, denen - man
kann annehmen, mit Zustimmung des Pap-
stes - die Priesterweihe erteilt worden sei.

Die «vaticanisti», das heisst die am Vatikan
akkreditierten Journalisten und Journali-
stinnen, konnten dann dem stellvertretenden
Direktor der «sala stampa», Msgr. Pennac-

chini, die Auskunft entlocken, class es sich

bei dem einen dieser beiden Fälle um Ivo
Schmidt, einen Diakon in der Diözese Frede-

rico Westphalen handle, vom anderen Fall
konnte er nur sagen, dass er irgendwo im
Staate Pernambuco lebe. Kardinal Lorschei-
der betonte, dass in beiden Fällen die Ver-

pflichtung auferlegt worden sei, fortan wie
«Bruder und Schwester» zusammenzuleben.
Diese Verpflichtung sei aber nicht ohne Kri-
tik geblieben.

Am Donnerstag folgte der nächste Akt
des - man weiss bald nicht mehr, soll man
Trauerspiel oder Komödie sagen. Zu Beginn
der vorgesehenen Pressekonferenz verlas

Kardinal Christian Wiyghan Tumi, Erzbi-
schof von Garoua in Kamerun, einer der drei

delegierten Präsidenten der Bischofssynode,
folgende offizielle Erklärung des Heiligen
Stuhles:

«Zu einigen Nachrichten, die die Kom-
munikationsmittel über die Zulassung ver-
heirateter Männer zum Priestertum verbrei-
tet haben, halten wir folgende Richtigstel-
lung für zweckmässig:

In den sehr wenigen Fällen, in denen der

Heilige Stuhl Dispens vom Hindernis des

Ehebandes gewährte, um zum Priestertum
zugelassen werden zu können, hat er die fol-
genden Bedingungen gestellt:

1. Freie und bewusste Annahme des zöli-
batären Lebens durch den Weihekandidaten.

2. Ausdrückliche schriftliche und rechts-

kräftige Einverständniserklärung der Ehe-
frau und gegebenenfalls der Kinder, dass der
Ehemann die Priesterweihe empfangen darf.

3. Totale Trennung von der Ehefrau, was
die Wohnung betrifft.

Diese Bedingungen bestätigen, dass das

Zölibatsgesetz auch in diesen Fällen gilt und

befolgt werden muss.»
Die Erklärung geht dann auf eine andere

Möglichkeit ein, die gegen die weitere Gül-
tigkeit des Zölibatsgesetzes ausgespielt wer-
den könnte:

«Völlig anders liegt dassProblem einiger
verheirateter Pastoren, die vorher Angehö-
rige anderer christlicher Konfessionen waren
und in der katholischen Kirche zugelassen
worden sind.

Zu diesem Fall gibt es Erklärungen des

Heiligen Stuhles, die das Zölibatsgesetz be-

stätigen.»
Dann folgt der Wortlaut einer Erklärung

der Glaubenskongregation, von der nicht ge-

sagt wird, ob sie neu oder schon früher erlas-

sen wurde.
«Im Juni 1980 hat sich der Heilige Stuhl

durch die Kongregation für die Glaubens-
lehre zustimmend zu dem Antrag der Bi-
schöfe der Vereinigten Staaten von Amerika
auf Zulassung einiger Mitglieder des Klerus
und einiger Laien der (anglikanischen) Epi-
skopalkirche zur vollen Gemeinschaft mit
der katholischen Kirche geäussert. Die Ant-

wort des Heiligen Stuhles auf die Initiative
dieser Episkopalianer schloss auch die Mög-
lichkeit einer <pastoralen Massnahme) ein,
durch die denen, die dies wünschten, die

gemeinsame Identität unter Beibehaltung
einiger Elemente ihres geistlichen Erbes ge-
währt wurde.

Der Eintritt dieser Personen in die katho-
lische Kirche muss als die (Versöhnung sol-

cher Einzelner, die die volle katholische Ge-

meinschaft wünschen), verstanden werden,
wie sie im Ökumenismusdekret (Nr. 4) des

II. Vatikanischen Konzils vorgesehen ist.

Bei der Aufnahme des genannten verhei-

rateten episkopalianischen Klerus in den

katholischen Klerus hat der Heilige Stuhl

präzisiert, dass die Ausnahme von der Vor-
schrift des Zölibates für diese Einzelperso-
nen gewährt wurde und nicht so verstanden
werden darf, als schliesse sie einen Wandel
im Denken der Kirche über den Wert des

priesterlichen Zölibats dieser Gruppe ein.

Im Einvernehmen mit der Bischofskon-
ferenz der Vereinigten Staaten von Amerika
hat die Kongregation für die Glaubenslehre
den (heutigen) Erzbischof von Boston, Kar-
dinal Bernard F. Law, zum Kirchlichen Dele-

gaten für dieses Problem bestimmt. Seine

Aufgabe wird es sein, Vorschläge für die

oben genannte (pastorale Massnahme) zu

erarbeiten, die dem Heiligen Stuhl unter-
breitet werden müssen, für deren Erfüllung
Sorge zu tragen und zusammen mit der Kon-
gregation für die Glaubenslehre die Fragen
zu prüfen, die die Zulassung des episkopalia-
nischen Ex-Klerus zum katholischen Prie-
stertum betreffen.»

Auf diese Mitteilung folgte auf der Pres-

sekonferenz ein anderthalbstündiges Kano-
nenfeuer von Fragen auf die drei Bischöfe -
neben Kardinal Tumi noch der polnische Bi-
schof Stanislaw Szymecki von Kielce und
der Weihbischof von Melbourne, George
Pell, denen sich als treuer Schildknappe der

Präsident des Rates für die Kommunika-
tionsmittel, der aus den USA stammende
Erzbischof John P. Foley, zugesellt hatte.

Eine für das CIC («Consilium informationis
catholicae»), die Römer Stelle der drei

deutschsprachigen katholischen Nachrich-

tenagenturen, seit Jahren in Rom arbeitende
Journalistin sagte mir, sie habe in ihrer Zeit
in Rom noch nie eine so emotional geladene
Pressekonferenz im Vatikan erlebt. Dass sich

dabei besonders die Damen hervortaten mit
Fragen: «Ist das nicht eine Verachtung der
Frau? Steht eigentlich der Zölibat über der
Ehe? Hat die Kirche auch an die Kinder sol-
cher Eheleute gedacht usw.», ist verstand-
lieh. Gegenüber dem letzten Donnerstag
schlugen sich die vier in die «Schlacht» ge-
schickten Bischöfe aber gut und versuchten,
die Presseleute über den Wert des Zölibates
als prophetisches und eschatologisches Zei-
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chen zu überzeugen. Dass dabei hie und da
auch eine gewisse Verärgerung durchblitzte
(«wir könnten über Agrarfragen referieren,
ihr würdet trotzdem noch auf den Zölibat zu
sprechen kommen»: Weihbischof Pell), ist
verständlich. Nicht jede Aussage darf zudem
als theologisch bis ins letzte formuliert ange-
sehen werden («Wenn man wegen Übertre-

tungen des Zölibates den Zölibat abschaffen

müsste, müsste man wegen Ehescheidung
und Untreue auch die Ehe abschaffen.»).

Ob damit der «letzte Akt» erreicht ist,
kann im Moment niemand sagen.

Aes/or JFer/e«

Der Â"op!<c//!er Afes/or tfer/en, Le/îrèeff«/-
/ragter/«r /OFcAengesc/i/cA/e am Äa/ecteAcAe«

der 77ieo/og/sc/!e« FaUi/röt Z.aze/7?,

(i/mrn/ an der Po//ver.sam»7hmg der BAcAo/s-
svnode a/s 7oar/;afot fe/7 und n/mm/ 50 auc/î /ür
WA75 efre wa/zr

Kirche in der Schweiz

Wende in der kirchlichen Medienarbeit?

und dort beginnt man schon laut über Spon-
soring von religiösen Sendungen nachzu-
denken. Die Ausbildungskurse für «Wort

zum Sonntag»-Sprecher und Radioprediger
wurden schon lange von den beiden kirchli-
chen Medienstellen mitgetragen und mitfi-
nanziert. Die Seminare für kirchliche Lokal-
radiomitarbeiter werden von den beiden Me-
dienstellen schon jahrelang im Alleingang
durchgeführt und finanziert. Religiöse In-
halte sind eben kein Freizeitangebot, das sich

einträglich verkaufen lässt.

Auf der andern Seite kommen gerade die

Geldgeber der beiden Medienstellen auch
immer mehr unter Druck. Die Kirchenaus-
tritte und - in der katholischen Kirche - das

Malaise, das durch eine Kirchenpolitik, die

an den Wünschen und Bedürfnissen des Vol-
kes vorbei angeordnet wurde, schlagen hier
ebenfalls immer deutlicher zu Buche.

Findet die Mediengesellschaft 2000 ohne
Kirche statt? Unter dieser provokativen Fra-

gestellung versuchte der neu fusionierte Ka-
tholische Mediendienst (aus ARF und Film-
büro), seine Politik für die kommenden
Jahre zur Diskussion zu stellen und zu ak-
tuellen Handlungsmaximen zu finden.

Die Wetterzeichen
Zwar ist noch kein Orkan angesagt, aber

die dunkeln Wetterwolken, die sich am Me-
dienhimmel (auch am kirchlichen) der
Schweiz zusammenbrauen, sind nicht mehr
zu übersehen. Drei solcher Sturmtiefs seien

hier genannt:

ûj Das//nonz/e/fe 77e/ Bei r/er S/?G

Die SRG mit ihrer Radio- und Fernseh-

programmpolitik ist in eine (finanzielle)
Krise geraten; darunter haben vor allem

Minderheitenprogramme - zu denen auch
die religiösen Sendungen zählen -, zu leiden ;

konkret: Kürzung von Sendezeiten für kul-
turelle und religiöse Programme, Streichung
von Planstellen auf der Redaktion Religion,
Kürzung des Produktionsbudgets für religi-
ose Sendungen.

Das' /ros/we/Yer /'« efer Ar/rcMc/ten

Die Säkularisierung unserer Gesellschaft
und damit verbunden die Pluralität der Mei-
nungen werden heute voll akzeptiert. Diese -
an sich positiven Werte - reduzieren auch die
Kirche zu einer gesellschaftlichen Grösse un-
ter vielen andern. Sie ist längst nicht mehr
die einzige Anbieterin für Lebenshilfen und
Antworten auf Sinnfragen der Menschen.
Auch bei den Medien hat sie nicht mehr ein-
fach einen selbstverständlichen Anspruch
auf Sendezeit, sondern muss sich immer wie-
der neu legitimieren durch ihre Akzeptanz

beim Publikum (Einschaltquoten!). Die
Christen müssen ihre eigene Glaubensüber-

zeugung in einer säkularen Gesellschaft so

darstellen, dass sie von andern Menschen als

echte Antworten auf Sinnfragen des Lebens

ankommen und verstanden werden.
Dazu kommt, dass sich die Kirche auch

gefallen lassen muss, als ein gesellschaftli-
eher Faktor von öffentlichem Interesse jour-
nalistisch dargestellt und durchleuchtet zu
werden. Hier spielen Image-Fragen eine we-
sentliche Rolle. Da allerdings steht es heute
nicht zum allerbesten. Prof. Louis Bosshart
brachte dieses Problem im Zusammenhang
mit der journalistischen Nachwuchsförde-

rung so auf den Punkt: «Es braucht Jahre,

um ein positives Image aufzubauen - und es

kann innert Stunden zerstört werden.»

c) /tow/te JFwr/e 6e; c/en AY/rMc/ten
Mer//e«£//ens/e«
Zwischen den Mediendiensten der evan-

gelischen und katholischen Kirche hat sich
einerseits in den letzten Jahren eine recht er-
freuliche, gut ökumenische Zusammenar-
beit entwickelt, die in Zukunft zweifellos

weitergeführt, ja sogar noch ausgebaut wer-
den muss. Anderseits kommen beide Me-
diendienste als kirchliche Dienstleistungsbe-
triebe immer mehr unter finanziellen Druck,
der in nächster Zeit auch spürbare Ein-
schränkung der Dienstleistungen erfordern
wird. So ist zum Beispiel die ökumenische
Medienzeitschrift ZOOM ernsthaft bedroht.
Die Entwicklung auf dem 16mm-Film-
verleihmarkt und die rasante Entwicklung
des Videogeschäftes lassen für den neu fu-
sionierten Selecta-Zoom-Verleih der beiden
Landeskirchen keine rosigen Zukunftsprog-
nosen zu. Die finanzielle Entwicklung bei
der SRG wie auch bei den privaten Lokalra-
dios verspricht auch keine grossartigen fi-
nanziellen Abgeltungen. Im Gegenteil: da

Gefragt sind Prioritäten
Je enger der Spielraum, desto wichtiger

ist es, sich auf wesentliches zu besinnen. So

zeigte Prof. Ludwig Mödl von der Theologi-
sehen Fakultät Luzern in seinem Eintretens-
referat die Grundlinien der kirchlichen Er-

Wartungen an die Medien auf. Spätestens
seit «Miranda Prosus» (Pius XII.), ganz
deutlich aber seit dem Vaticanum II und der

von ihm angeregten Instructio «Communio
et Progressio», nimmt die Kirche eine posi-
tive Haltung gegenüber den sozialen Kom-
munikationsmitteln ein.

In diesem - auch nach 20 Jahren - aktuel-
len Dokument, wird die Meinungsfreiheit,
das Recht auf freien Meinungsaustausch
und das Informationsrecht der Menschen

postuliert. Die Medien schaffen neue, gesell-
schaftliche Wirklichkeiten, sie bilden gleich-
sam ein Forum, in dem viele Menschen zu-
sammenkommen können. Dem Informa-
tionsrecht der Menschen entspricht die In-
formationspflicht, die Pflicht zur Wahrhaf-
tigkeit und zur Fairness der Medienschaffen-
den. Dies ist ein wesentlicher Beitrag zum
Gemeinwohl, in dem auch die Christen ge-
fordert sind; man spricht in diesem Zusam-
menhang von «kommunikativer Diakonie
der Kirche» (Peter Düsterfeld).

Für den Mediendienst heisst das: ö/rrives
mag? Ar/Y/Ac/tes Zrngagewe/?/ /'« c/er Mecfe«-
/w/A/A: r/er Sc/twe/z. Die Kirche fühlt sich

mitverantwortlich für die Medien aus ihrem
Selbstverständnis heraus :

- Es sollen die Werte, die dem Christen-
tum wichtig sind, in der Medienkommuni-
kation beachtet werden; es sind Werte, die

für eine humane Kultur unabdingbar sind.

- Die Kirche erwartet, dass sie selbst als

Teil der Gesellschaft in den Medien darge-
stellt und kommentiert wird, und zwar in
einer Weise, dass es ihrer Wirklichkeit ent-

spricht.
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- Die Kirche als Glaubensgemeinschaft
erwartet auch, dass ihr in dem öffentlichen
Forum der Medien ein Raum eingerichtet
wird, in dem sie für gläubige Menschen ihre
besondere Verkündigung und ihr Gebet pfle-
gen kann. Nicht nur Kranke und Alte, son-
dem auch andere interessierte Gruppen ha-
ben einen entsprechenden Anspruch auf ge-
bührende Berücksichtigung in den Program-
men.

Wunsch und Wirklichkeit
Felix Bollmann von der Generaldirektion

der SRG, Bern, stellte eindrücklich die Gren-
zen der heutigen Programmpolitik der na-
tionalen Rundfunkanstalt dar. Dr. Felix Rog-
ner, von der Promedia in Zürich, zeichnete
dagegen die Entwicklung des kommerziellen
Rundfunks in der Schweiz. Auch hier wach-
sen die Bäume nicht einfach in den Flimmel.
Es wurde allen klar, dass sich auch die Kir-
chen auf die neuen Gegebenheiten, wie sie

durch die Entwicklung des kommerziellen
Rundfunks entstanden sind, einzustellen ha-
ben. Trotz der immensen Vermehrung von
Programmangeboten wird der Kampf härter
um Sendeplätze für Kulturelles und Religio-
ses, kurz: für Minderheitenprogramme, weil
nicht mehr so sehr nach ideellen als vielmehr

nach kommerziellen Gesichtspunkten aus-
getragen.

Der Ruf nach einer publizistischen Aus-
bildungspolitik der Kirche wurde von Prof.
Louis Bosshart, Universität Freiburg, aufge-
nommen. Zwar wird auch jetzt schon das

Studium am Institut für Journalistik
und Kommunikationswissenschaft von der
Theologischen Fakultät der Universität Frei-
bürg als Nebenfach anerkannt. Doch wurde
- als konkrete Frucht dieser Tagung - eine
noch engere Zusammenarbeit zwischen
Prof. Leo Karrer, Pastoraltheologie, und
dem Institut für Journalistik vereinbart.

Mediengesellschaft 2000, ohne Kirche? -
Sicher nicht Aber der Beitrag der Kirche ist,
obwohl sehr notwendig, nicht einfach selbst-
verständlich und willkommen. Weder bei al-
len Mitgliedern der Kirche, noch von Seiten

der Medien. Das Mitdenken und Mitragen
jener, die sich für diese Arbeit engagieren
wollen, wird in Zukunft noch mehr gefordert
sein. W-7//M«cferau

Der Ka/?z/z;'/7er R7//;' Ant/eratt M Z/teo/og/-
sr/îer A/zVorhe/ter t/es ifot/zo/zsc/ze/z A/et/zent/zen-
s/es fZzVric/zJ zz/zt/ t/ez- ßzsc/zö//z'e/z Seozz/Zz-tzg/e ozz/
c/z'esez- t/eiz/sc/zsc/zwez'jen'sc/zezz S/e//e/z7r to/zo/z-
sr/ze F/7/w-, /toc//o-

Die Gläubigen aller Religionen - Chri-
sten, Moslems und Juden - bittet die Kom-
mission, im Gebet für eine friedliche Lösung
des Golfkonflikts einzustehen und auch der
Opfer (speziell der Flüchtlinge in der jorda-
nischen Wüste), welche dieser bereits heute

hervorbringt, zu gedenken. In diesem Sinne
unterstützt sie den Aufruf einer christlichen
Jugendorganisation, jeden Mittag für eine
Minute innezuhalten und für den Frieden im
Nahen Osten zu beten.

Der Golfkonflikt zeigt einmal mehr, dass

es nie von Gutem ist, mit Diktatoren zusam-
menzuarbeiten. Diese Einsicht muss unser
Verhalten nicht nur zum Irak, sondern ge-
genüber allen menschenverachtenden Regi-
mes dieser Welt beeinflussen. Überhaupt
darf der Golfkonflikt nicht dazu führen, die
kriegerischen Auseinandersetzungen in an-
deren Ländern des Nahen Ostens (z. B. im
Libanon und in den von Israel besetzten Ge-
bieten) sowie in anderen Weltregionen (z. B.

in Liberia, Zentralamerika und Afghani-
stan) zu vergessen. Sie alle bedürfen zu ihrer
friedlichen Lösung der Hilfe der internatio-
nalen Staatengemeinschaft.

Bern, 3. Oktober 1990

Sc/zwez'zeràc/ie Aa/zozra/Zrozzz/zz/'s'^/Ort

TzzsZ/Zzzz e/ Pzzx

Dokumentation

Es gibt keinen gerechten Krieg

Die Eroberung und Annexion Kuwaits,
die Geiselnahme westlicher Ausländer sowie
die Ausweisung Hunderttausender zumeist
asiatischer Arbeitskräfte durch den Irak stel-
len eine massive Verletzung des Völkerrechts
dar, welche durch die internationale Ge-
meinschaft und die Weltöffentlichkeit zu
Recht verurteilt wird. Unterstützung verdie-
nen auch die von der UNO gegen den Irak
verhängten Massnahmen mit der Zielset-
zung, dieses Unrecht wiedergutzumachen.
Mit jedem Tag wächst aber die Gefahr, dass
die im Golfkonflikt am stärksten beteiligten
Parteien (der irakische Diktator Saddam
Hussein einerseits und einige westliche Staa-
ten unter der Führung der USA andererseits)
der Versuchung erliegen, diesen Konflikt mit
Waffengewalt zu lösen. Und nicht wenige
Menschen auch in unserem Land scheinen
geneigt, die Wiederherstellung des Rechts
und die Bestrafung des Rechtsbrechers mit
kriegerischen Mitteln gutzuheissen.

Angesichts dieser Situation möchte die
Kommission Justitia et Pax ihrer Überzeu-
gung Ausdruck geben, dass auch in diesem

Konflikt das Ziel, die Wiedergutmachung
des Unrechts, nicht jedes Mittel heiligt.
Auch dieser Konflikt lässt sich nicht durch
einen Krieg lösen, da dadurch Böses mit Bö-
sem vergolten und neues Leid und Unrecht
geschaffen würde. Überdies ist die Gefahr
gross, dass ein solcher Krieg eskalierte und
dabei der ganze Nahe Osten in Mitleiden-
Schaft gezogen, Massenvernichtungsmittel
eingesetzt sowie das Leben von Millionen
unschuldiger Menschen geopfert würde.

Die Kommission Justitia et Pax ersucht
daher den Bundesrat dringend, die schweize-
rische Diplomatie in den Dienst des Friedens
im Nahen Osten zu stellen und sich mit allen
Mitteln für eine friedliche Lösung des Kon-
fliktes einzusetzen. Dazu gehört auch eine
klare Entscheidung gegen jegliche Lieferung
schweizerischen Kriegsmaterials an alle an
diesem Konflikt beteiligten Parteien. Lässt
sich schon das Ärgernis nicht aus der Welt
schaffen, dass die Golfregion auch mit Waf-
fen schweizerischer Herkunft aufgerüstet
wurde, so sollen solche Lieferungen doch
künftig strikte verhindert werden.

Aufruf zum Halljahr

Am Samstag, den 24. November, wird in
der Berner Heiliggeistkirche das Halljahr
eingeläutet. Halljahre sind eine biblische
Tradition. Alle fünfzig Jahre ermöglichten
sie einen Wiederbeginn: Schulden wurden
erlassen, Land zurückgegeben, Sklaven be-

freit und die Schöpfung kam zur Ruhe, weil
Felder unbestellt blieben. Ein Wiederbeginn
ist heute nötiger denn je. Die Armut bei

uns und in der Dritten Welt nimmt in er-
schreckendem Mass zu; noch immer ver-
schlingt die Rüstung dringend notwendige
Mittel zum Überleben ; der Erde wird täglich
Schaden zugefügt, der zum Teil nicht wieder

gut gemacht werden kann. Die Menschheit
steckt in einer Sackgasse. Wir alle, Christin-
nen und Christen, sind mehr denn je heraus-

' Bereits haben sich über 600 Kuriere aus der
ganzen Schweiz angemeldet. Das ist erfreulich. Bis
zum 24. November sollen es 1500 werden! Sicher
ist auch Ihre Pfarrei und Ihre Kirchgemeinde in
Bern vertreten. Oder etwa nicht? Fragen Sie doch
die zuständigen Stellen bei Ihnen. Wir schicken
Ihnen gerne die nötigen Unterlagen.

Komitee GFS, Koordinationsstelle, Eigerplatz
5, 3007 Bern, Telefon 031-462401.
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gefordert, gemeinsam an der Umkehr und
Neuorientierung zu arbeiten.

Die «Arbeitsgemeinschaft Christlicher
Kirchen in der Schweiz» ruft alle Pfarreien
und Kirchgemeinden auf, sich mit der Be-

deutung der Halljahr-Idee für unsere Zeit
auseinanderzusetzen. Alle Pfarreien, Kirch-
gemeinden und Gruppen sind vom Schwei-
zerischen Ökumenischen Komitee für Ge-
rechtigkeit, Frieden und die Bewahrung der
Schöpfung eingeladen worden, Vertreterin-
nen und Vertreter als Kuriere nach Bern zu
schicken, um gemeinsam Zeugnis für unse-
ren Willen zu mehr Gerechtigkeit, Frieden

«Es steht doch im Pfarrblatt», sagt der

Präsident des Pfarreirates dem Pfarrer, der

sichtlich überrascht bekennen muss, dass er

es (noch) nicht gelesen hat. Gemeint ist der

«allgemeine Teil» des Pfarrblattes, seinen

Pfarreiteil dürfte er wohl kennen. Opfer der

Papierflut im Pfarrhaus: Darf sie das Pfarr-
blatt auch mitschwemmen? Wie wichtig ist
denn das Pfarrblatt für die Seelsorge(r)?

Am 13. September waren die P/a/rWaB-
/•eBaABore« im Bistum Base/ in Solothurn zu
einem Gespräch mit der Bistumsleitung.
Welche Bedeutung sie dieser Begegnung bei-

gemessen hat, erstaunte auch die Redakto-

ren. Der geso/w/e B/sc/to/sra/ war zugegen.
Der Leiter des Pastoralamtes, Dr. Max

Hofer, referierte einleitend über die «Bet/et/-

Bmg efe? P/a/rB/aBas /« t/er gegenwärtige«
/?as/ora/en SBwaBon». Was die Synode 72

1975 über das Pfarrblatt festhält, gilt heute
noch vermehrt: «Zeitgemässes Mittel der

Seelsorge», «Hilfe für die strukturelle Ent-
wicklung der Pfarrei», «Herstellung men-
schlicher Verbindungen in überschaubarem

regionalem und lokalem Raum», «Förde-

rung der Kommunikation».
«Neben dem religiös-theologischen Be-

reich», so die Synode 72, fällt dem Pfarrblatt
die Aufgabe «der Schärfung des Bewusst-
seins der Mitverantwortung... sowie einer

Förderung des aktiven Anteilnehmens am
sozialen, kulturellen und politischen Lebens
durch die katholische Bevölkerung zu», und
Hofer: «Das Pfarrblatt ist nach wie vor ein

zeitgemässes Mittel der Seelsorge, die immer
mehr in einem Milieu geleistet werden muss,
das mit <Säkularisierung> umschrieben
werden kann.» «Durch das Pfarrblatt kann
die Kirche in diesem Sinne gehört werden;

und Bewahrung der Schöpfung abzulegen. '

Der Auftakt vom 24. November stellt die ein-

malige Gelegenheit dar, gemeinsam um den

guten Geist für den Weg durchs Halljahr zu

bitten, die Halljahr-Botschaft entgegenzu-
nehmen und an die Bevölkerung und die eid-

genössischen Räte weiterzugeben.

Das Büro der AGCK:
Pfr. Dr. //. Frez

Bischof //. Gerny, Christkath.
Commissaire Bfwg/zen/n, Heilsarmee
Mgr. Dr. P Manne, SBK
Pfr. //. Pas/er/zofe, SEK

vor allem, wenn die Botschaft nicht so sehr

missionarisch, sondern pas/Bv Atv'BscA,

sachlich und kompetent dargestellt wird
die Kriterien eines christlichen Journa-

lismus)», betonte Max Hofer.

Partizipation
«Dem Pfarrblatt kommt beim Aufbau

menschlicher Beziehungen erstrangige Be-

deutung zu: FörBernng c/er Fo/n/nun/Ba-
//on.» Bei Polarisierungen (denken wir an
die Fälle Lefebvre und Haas) exponiert sich

der Pfarrblattredaktor in jedem Falle, so-

fern er eine Meinung hat. Und diese wird
von ihm erwartet, von beiden Polen! Seine

Aufgabe bleibt, sagte Max Hofer, «Kommu-
nikation zu schaffen durch umfassende In-
formation, Sachlichkeit, Ausgewogenheit.
Er soll beitragen, solche Kirchenkonflikte zu
bewältigen, indem er in seinem Blatt die

Fon/BMBn/B/r /ordert.»
«Das Pfarrblatt ist ein Mittel, neue Ver-

antwortlichkeit aller Getauften und Gefirm-
ten zu wecken und viele zur Mitverantwor-
tung zu befähigen.» Die Churer Ereignisse
haben gezeigt, wie stark sich die Kirche mit
sich selbst beschäftigt, Nabelschau hält.
«Damit verfehlt die Kirche», sagt Bischof
Otto Wüst, «letztlich ihr Ziel, nämlich nach

aussen zu wirken, Zeichen für andere, Licht
der Welt zu sein.»

Die Sprache der Kirche
Anliegen jedes Medienschaffenden ist

es, seine Informationen und seine Meinung
in eine Sprache zu kleiden, dass seine Bot-
schaft verstanden wird. Jesu Botschaft
wurde gerade von jenen Menschen verstan-

den, die sozial und schulisch «ganz unten»
waren. Soll ein Pfarreiblattredaktor ein Hir-
tenwort (von Papst und Bischof), das eine

Sprache spricht, in einem kurialen und theo-

logischen Jargon verfasst ist, der nichts aus-
löst, meist mit theologischen Worthülsen an-
gereichert ist, die sich im Lichte des mensch-
liehen Alltags in nichts auflösen, einfach aus

Loyalität veröffentlichen? Oder soll er sich

selbst an die Übersetzungsarbeit heranma-
chen? Doch dazu hat er weder die Zeit noch
das Recht. Ein authentisches Wort des Hir-
ten, das «greift» und ergreift, ist durch nichts

zu ersetzen. Das Sprach-Anliegen der Re-

daktoren wurde von der Bistumsleitung er-
kannt und dankbar entgegengenommen -
auch zuhanden der Bischofskonferenz, die

wegen ihrer Dreisprachigkeit noch ein zu-
sätzliches Sprachproblem zu bewältigen hat.

Vertrauen
Das gute Einvernehmen zwischen der

Bistumsleitung und den kirchlichen Medien
ist erfreulich. Keine Druckversuche, keine

Zensurgelüste irgendwelcher Art, auch nicht
reserviert angstvolle Distanz wie anderswo.

Ein Treueeid oder eine «missio cano-
nica» für kirchliche Journalisten, wie sie der

umstrittene Wiener Weihbischof Kurt Krenn
gefordert hat, um den Medien den Tarif der
Kirchlichkeit einzuprägen, erübrigen sich

hier gänzlich. Die hinterhältigen Angriffe
der superkatholischen Randpresse auf die

Pfarrblätter schlagen da völlig ins Leere, so-

lange ein solches Vertrauensverhältnis be-

steht.

Wie schreibt man einen Artikel?
Alle Pfarrer schreiben wöchentlich ins

Pfarrblatt. Doch wurden sie dazu ausgebil-
det? Es ist ein Anliegen der Redaktoren, dass

die künftigen Theologen im Medienbereich

(Pfarrblatt, Lokalradio usw.) ausgebildet
und gefördert werden. Es sind nicht bloss

Nuancen im Stil, was in die Pfarreiteile der

Blätter aus den Pfarrhäusern gelangt. Chan-
cen werden verpasst, wenn Grundregeln der

Journalistik dauernd missachtet werden.
Ich möchte auf die anfangs gestellte

Frage zurückkommen: Lesen die Pfarrer ihr
Pfarrblatt nicht? Unter den Pfarrblattre-
daktoren ist man doch der Meinung, dass die

Pfarreiangehörigen - etwas euphemistisch

- den allgemeinen Teil ebenso gut lesen

wie den ihrer Pfarrei, und treuer als ihr Pfar-
rer. Schon etwas beschämend für den Hir-
ten, für die Herde verwirrend und für den

Redaktor enttäuschend, ein solches Desinte-
resse des Pfarrers. Bo«//az FB'ng/er

Der Bened/BBner ßon//ac X7/«g/er /st RedoA:-

/or des Forums der FaBzo/z7ren der Peg/on Sc/m//"-
Bausen (des ScBa/Biauser P/orrB/a/fes)

Berichte

Lesen die Pfarrer ihr Pfarrblatt?
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«Basel-Nacharbeit»

«Basel (das heisst die Europäische Öku-
menische Versammlung <Frieden in Ge-

rechtigkeit> hat mehr als irgendein anderes
ökumenisches Ereignis auf der nationalen
Ebene und der Ebene der Gemeinde einen
Prozess hervorgerufen, der (wahrhaft) öku-
menisch ist und an dem sich viele Menschen
beteiligen.» So formulierte die neugebildete
Gruppe für die Basel-Nacharbeit vor kur-
zem auf ihrer ersten Sitzung im Ökumeni-
sehen Institut von Bossey.

Eingesetzt wurde die Gruppe von der
Konferenz Europäischer Kirchen (KEK) und
dem Rat der Europäischen Bischofskonfe-
renzen (CCEE), den beiden Trägerorganisa-
tionen der Basler Versammlung, die damit
einer Empfehlung der Versammlung selbst
nachkamen.

Die Gruppe ist damit beauftragt, Ent-
Wicklungen mitzuverfolgen, die im Zusam-
menhang mit Empfehlungen der Versamm-
lung ins Leben gerufen worden sind, und
eigene Vorschläge auszuarbeiten. Sie soll
dem Gemeinsamen KEK/CCEE-Ausschuss
auf seiner Tagung im März des nächsten
Jahres einen entsprechenden Bericht vor-
legen.

Die Gruppe meinte, ein Überblick über
die verschiedenen Entwicklungen seit Basel
zeige, dass bei den Kirchen als solchen eine
gewisse Stagnation eingetreten sei und man
sich Fragen stelle, während bei den verschie-
denen Gruppen und Bewegungen der ge-
samte Prozess für Frieden, Gerechtigkeit

und die Bewahrung der Schöpfung immer
noch mit beträchtlichem Eifer und Enthu-
siasmus vorangetrieben werde.

Es wurden Beispiele für einige aus der

Versammlung erwachsene Aktivitäten an-
geführt. So wurde die Europäische Gebets-
woche für Frieden, Gerechtigkeit und die Be-

Währung der Schöpfung zum erstenmal in
diesem Jahr gefeiert, dem KAIROS EU-
ROPA Netzwerk haben sich inzwischen etwa
hundert Gruppen angeschlossen und die na-
tionalen Kirchentagsorganisationen planen
eine grosse Versammlung in Strassburg und
später auch einen gesamteuropäischen Kir-
chentag.

Die meisten Kirchen haben die Ergeb-
nisse von Basel in ihren Synoden oder ande-
ren beschlussfassenden Gremien erörtert.
Die Diskussion ist noch nicht abgeschlossen;
infolgedessen ist es noch nicht möglich, eine

genaue Vorstellung von dem zu bekommen,
was sich auf dieser Ebene in den KEK-Mit-
gliedskirchen und den nationalen Bischofs-
konferenzen abgespielt hat.

Die Gruppe für die Basel-Nacharbeit,
der je sechs Vertreter der beiden ausrichten-
den Organisationen von Basel angehören,
wird im Januar 1991 erneut zusammenkom-

men, um genauere Vorschläge für die weitere
Arbeit und den Bericht an den Gemein-
samen Ausschuss von KEK/CCEE zu er-
stellen.

Äon/erenz .EHro/wsc/mr Ktrc/zen /KEK)

herrn des Kathedralkapitels von Chur er-
nannt.

In Verbindung mit dem Domkapitel be-
stehen zwei Kathedralbenefizien. Es sind
dies das «Beneficium SS. Catharinae et Con-
radi» und das «Beneficium unitum». Inha-
ber des ersteren ist seit dem 24. September
1954 Dr. theol. Bruno Hübscher, Bischöfli-
eher Archivar und Bibliothekar. Mit Dekret
vom 18. Oktober 1990 hat Diözesanbischof
Wolfgang Haas den Bischöflichen Sekretär,
lie. theol. EEe/nz Meter, nach statutengemäs-
ser Anhörung des Residentialkapitels zum
Dombenefiziaten an der Kathedrale von
Chur ernannt und ihm das «Beneficium uni-
tum» verliehen.

SAcEö/7/c/te Efttnz/et C/twr

Neuernennungen Diözesaner
Administrationsrat
Mit Entschliessung vom 7. Oktober 1990

hat Diözesanbischof Wolfgang Haas den
Administrationsrat des Bistums Chur durch
folgende neue Mitglieder ergänzt:

- EEttEert EJasc/tntzge/, Geroldswil (ZH),
- Estefor ConzenAc/t, Rhäzüns (GR).

ßAc/zö/7z'c/ze Kanz/ez C/ztzr

Ausschreibung
Infolge Demission des bisherigen Amts-

inhabers wird die Pfarrei SanAf AEor/tz zur
Wiederbesetzung ausgeschrieben. Interes-
senten mögen sich melden bis zum 15. No-
vember 1990 beim Bischofsrat des Bistums
Chur, Hof 19, 7000 Chur.

Amtlicher Teil

Bistum Basel

Bistumsregion Aargau
Diözesanbischof Otto Wüst hat, wie im

Juli 1990 bekanntgegeben wurde, Dekan
Efans-Peter 5c/zzn/<ft, Pfarrer in Berikon, als

Nachfolger von Domherr Arnold Helbling
zum Kantonaldekan ernannt. Hans-Peter
Schmidt wird seine Tätigkeit als Kantonal-
dekan am 1. Januar 1991 aufnehmen. Bis

zum 31. Dezember 1990 bleibt noch Kanto-
naldekan Arnold Helbling im Amt.

Max EEo/er, Informationsbeauftragter

Bistum Chur

Ernennungen betreffend
Churer Domkapitel
Diözesanbischof Wolfgang Haas hat die

durch den Tod von H. H. Kanonikus Johan-
nes Tschuor, Schaan/Fürstentum Liechten-
stein, freigewordene Domherrenstelle wie-
derbesetzt. Mit Dekret vom 18. Oktober
1990 hat er aus den statutengemäss vom
Erweiterten Residentialkapitel vorgeschla-

genen Kandidaten Herrn Prof. E/rnst Mgg,
Vaduz (FL), zum Nichtresidierenden Dom-

Im Herrn verschieden
Anton JFtV/ze/nz 7e//e, Kanon/Ens,
SjOnvYna/, Znrzctz
Der Verstorbene wurde am 26. Februar

1906 in Rorschach geboren und am 29. Juni
1928 in Chur zum Priester geweiht. Er war
tätig als Vikar in St. Peter und Paul Zürich
(1929-1939), als Pfarrer in Horgen (1939-
1972) und als Spiritual im Vinzenzheim in
Zürich (ab 1. Oktober 1972). Er starb am
3. Oktober 1990 und wurde am 9. Oktober in
Zürich beerdigt.

Neue Telefonnummern Stadt Zürich
Die Telefonnummern folgender Pfarr-

ämter in der Stadt Zürich lauten ab 17. Okto-
ber 1990 wie folgt:

Efez/tg Krezzz (Altstetten) 01-431 79 70,
5t. Ga/te (Schwamendingen) 01-322 3086.
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Verstorbene
Johannes Flury, Pfarr-Resignat, Dornach

Es mögen rund 40 Jahre her sein, dass unser
Pfarrer im U nterricht die Frage stellte : «Wer ist ein

Heiliger?» Treuherzig gab ihm ein Kind zur Ant-
vvort: «Der Herr Pfarrer.» Unser Pfarrer schmun-
zelte damals über diese Antwort. Wir mögen heute

auch schmunzeln, aber sprach dieses Kind nicht

eigentlich eine tiefe Wahrheit aus? So armselig wir
und unsere Welt auch sein mögen, entscheidend

ist, dass Gott uns liebt, dass er uns und unser Heil
will, dass wir darum - wie schon der Apostel Pau-

lus die Christen nannte - Heilige Gottes sind. Füh-

ren wir uns die Stationen dieses Heiligenlebens vor
Augen.

Am 20. Juni 1907 wurde Johann Flury seinen

Eltern Johann und Marie, als Ältester von drei Bu-

ben, geschenkt. Seine Kindheit verbrachte er in

seiner Heimatgemeinde Lommiswil. Aus Sorge

um die Gesundheit der Mutter zog die Familie
nach Sachsein, wo unser Verstorbener dann bald
ins Gymnasium Sarnen eintreten konnte und dort
auch das Maturitätszeugnis erwarb. Die Nähe zu
Bruder Klaus machte es ihm - nach seinen eigenen
Worten - leicht, den Priesterberuf zu wählen und
darum im Herbst 1930 in Luzern ins Priestersemi-

nar einzutreten. 1935 wurde er zum Priester ge-
weiht und trat dann, nach seiner Primiz in Ober-

dorf, im Oktober 1935 seine erste Stelle als Vikar
in Knutwil an. Nicht ganz leichten Herzens folgte
er in den Kriegsjahren 1942 dem Ruf des Bischofs,
um die Pfarrei Rodersdorf (an der Grenze zu

Frankreich) zu übernehmen. 38 Jahre lang versah

er die Aufgabe eines Pfarrers dieser Gemeinde. Als
besondere äussere Ereignisse erwähnt er selber die

Gesamtrenovation des Pfarrhauses im Jahre
1962/ 1963 und später dann auch die Renovation
der Kirche. Nach längerem Ringen verzichtete er

auf den 1. September 1980 auf die Pfarrstelle, da-

mit - wie er sich gegenüber dem Bischof aus-
drückte - «eine jüngere Kraft als guter Hirte
die Gemeinde führe».

Ich wage es, unseren lieben ehemaligen Pfar-

rer zu charakterisieren, einige Bilder in Erinne-

rung zu rufen. Ich sehe ihn als einen, der bestrebt

war, in Treue seiner Aufgabe als Priester, als Pfar-

rer nachzuleben. Wie oft hat er das Wort Gottes in
der Predigt verkündigt. Es dürfte ihm nicht immer
leicht gefallen sein und seine Zuhörer - ich denke

auch an mich - waren nicht immer gleich dankbar.
Wieviele Stunden hat er geopfert für die Sonn-

tagschristenlehre, eine wohl nicht nur erfreuliche
Aufgabe, an welche sich bald nur noch die Älteren

unter uns erinnern. Und wenn unser Pfarrer sich

auch nicht mit einem Caruso messen konnte, wie

ernst nahm er doch auch die lateinischen Gesänge
in der Messe, so sehr, dass er sich gar im Kloster
Mariastein von einem Pater Gesangsunterricht er-
teilen liess. Und wieviele Stunden sass er wohl im
Beichtstuhl? Ich sehe ihn immer noch vor mir, mit
dem obligaten weissen Taschentuch vor dem Ge-
sieht.

Während seiner Stunden im Religionsunter-
rieht verhielten wir uns nicht immer wie die

frömmsten Lämmer, und er musste sich hin und
wieder mit einem Stock entsprechende Achtung
verschaffen. Gewiss, wir mussten damals viel aus-

wendig lernen, aber es sind mir auch noch immer

die grossen imponierenden Schaubilder in Erinne-

rung, die er gelegentlich mitbrachte. So ist mir
zum Beispiel noch das eindringliche Bild von der

Sintflut vor Augen oder auch das Bild vom reichen
Prasser und dem armen Lazarus in unserem Kate-

chismus. Ich werde auch nie vergessen, wie wir auf
die 1. Kommunion vorbereitet wurden. Natürlich
hatten wir noch bei den letzten Proben Blödsinn
im Kopf, aber ich höre noch immer, wie unser
Pfarrer uns vorsprach: «Wir tragen Licht in un-
sern Händen», und «Wir sind Kinder des Lieh-
tes», und wie wir bis in den Tonfall hinein seine

Worte nachsprachen.
Unser Pfarrer war aber nicht nur ein Mann,

dem Messe, Predigt und Unterricht ein Anliegen
waren. War er von seiner Natur her vielleicht eher

gehemmt und war ihm auch nicht unbedingt die
Gabe geschenkt, leicht Kontakt zu knüpfen, so

war ihm doch wichtig, auf seine Leute zuzugehen
und sie auch zuhause zu besuchen. Wie oft er nach

Basel und Dornach fuhr, um die Kranken zu besu-

chen, wer vermag das aufzuzählen? Er lebte mit
seiner Gemeinde, es ging ihm nahe, was in der

Pfarrei geschah, und wer ihn bei Beerdigungen er-

lebt hat, dem wird bleiben, wie empfindsam unser
Pfarrer war.

Zu fragen, ob er ein konservativer oder pro-
gressiver Pfarrer war, ist vielleicht nicht ange-
bracht. Mehr als einmal erzählte er mir aber, dass

er schon vor Jahrzehnten das damals sehr streng
gehandhabte Nüchternheitsgebot im Beichtge-

spräch grosszügiger als üblich auslegte. Es war
ihm offensichtlich klar, dass die Menschen nicht
für die Gesetze da sind, sondern umgekehrt.

Natürlich hat auch unser Pfarrer es nicht allen
recht machen können, aber ich glaube doch, dass

die weitaus überwiegende Mehrheit von ihm sagen
konnte, dass er jedem gut wollte, dass er wirklich
Pfarrer für alle zu sein bestrebt war, dass er seine

Aufgabe sehr ernst nahm und dass er durch die

Treue zu seiner Aufgabe für uns überzeugend
wirkte.

Ich möchte von unserem Pfarrer nicht nur sa-

gen, dass er treu war in seinem Dienst, er war auch
ein durchaus bescheidener, demütiger und an-
spruchsloser Mensch. Mag sein, dass er von Natur
aus so veranlagt war, dass ihm das Glänzen nach

aussen auch nicht gegeben war. Mich jedenfalls
hat seine bescheidene Art beeindruckt und auch
die Gelassenheit, mit der er etwa mitbrüderliche
Scherze ihm gegenüber hingenommen hat.

Neue Bücher
Naturbeobachtung

Kyrilla Spiecker, Mein Trost bist Du. Gebete
des Vertrauens, Echter Verlag, Würzburg 1988,

nicht paginiert.
Rein optisch: ein schönes Buch mit Farbpho-

tos aufmerksamer und intensiver Naturbetrach-
tung! Daneben stehen knappe, sprachlich gezti-

Gewiss stellte er auch fest, dass in andern Kan-

tonen, zum Beispiel im Kanton Bern, die Pfarrer-
gehälter höher waren, und der nicht übertrieben
hohe Lohn der ersten Jahre, der stiess ihm noch

später etwa auf, und doch zeigte sein Lebensstil,
was einem Diener Gottes ziemte, so dass einem in
gewissen Punkten durchaus der Pfarrer von Ars in
den Sinn kommen konnte. Wenn ein Pfarrer von
Ars allerdings eher aus seiner Pfarrei flüchten
wollte, so fiel unserem Pfarrer der Abschied vom
Pfarramt nicht ganz so leicht. Sehen zu müssen,
wie andere anders arbeiten; zu erleben, dass man
nicht mehr der Hochwürdige Herr Pfarrer, son-
dem der Pfarrer im Ruhestand oder der Pfarr-
Résignât war, das ging ihm bei aller Bescheiden-
heit nicht ganz leicht, obwohl er nach seinem er-
sten Spitalaufenthalt bekannte: es war wohl doch

richtig, dem Wunsch des Bischofs zu entsprechen
und auf die Pfarrstelle zu verzichten. In seinen

letzten Jahren war er wohl uns allen ein Beispiel
oder auch eine Mahnung für das Loslassen, das

wir alle einmal lernen müssen: sein Pfarrhaus und
all die Einrichtungen, die Möbel, die Bücher, pri-
vate Räume, die Haushälterin schliesslich, Frl.
Estermann, die ihn über 40 Jahre begleitet hatte,
das Gehör - wozu er lachend und zustimmend
meinte, ein Pater habe ihm gesagt, man müsse

nicht alles hören. Er hat sich am 9. März 1989 los-
gelassen in die Hände Gottes.

Unser Pfarrer war vielleicht nicht der grosse
Gesellschafter, und doch war es ihm ein Anliegen,
dass zum Beispiel die Kirchenfeste entsprechend
gefeiert wurden, und ich meine, die Gäste kamen

gern, aus dem Kloster, aus den Pfarreien der
Schweiz und aus dem Elsass, und das Essen war
gut und auch der Wein, obwohl er selber dem Wein
kaum besonders zusprach, aber für seine Gäste

war ihm das wichtig, sogar noch der Schnaps, den

er wegen eines fingierten Anrufes eines Mitbru-
ders ganz erfinderisch versteckte. Schallend la-
chen oder gar ausgelassen könnte man sich unse-
ren Pfarrer kaum vorstellen, aber er hatte Humor,
und der Schalk war ihm gelegentlich schon auch

aus den Augen zu lesen. Er konnte sich über gelun-

gene Überraschungen oder träfe Sprüche herzlich
freuen, und er hatte durchaus auch Sinn und
Freude an den Schönheiten des Lebens. Er war
kein griesgrämiger Mensch. Natürlich konnte er
auch schon mal über die nicht ganz so guten Zeiten

klagen, und mit allem in der Seelsorge von heute

vermochte er sich nicht mehr anzufreunden, aber

wir dürfen ihn alle doch als menschenfreundli-
chen, liebenswürdigen, allen wohlgesinnten, sei-

nem Amte treuen und als bescheidenen, herzli-
chen Herrn Pfarrer in Erinnerung behalten.

A/rr/ F/itry

gelte Texte der bekannten Benediktinerin Kyrilla
Spiecker von der Abtei Herstelle. Da wird nichts
zerredet und auch nicht aufgeschwatzt. Worte

regen an, machen aufmerksam, dringen ein und
bringen eine neue Schönheit zutage.

Leo £?//»!
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CH NEUEBUCHER

Die Makkabäerbücher

Die Neue Echter-Bibel, Lfg. 12: Werner Dom-

mershausen, 1 und 2 Makkabäer, Würzburg 1985.

Die Makkabäerbücher nehmen innerhalb der

biblischen Bücher eine eigenartige Stellung ein.

Für die katholische Kirche aber ist es unbestritten,
dass sie zum Kanon der biblischen Bücher gehö-

ren. In der Liturgie findet meist nur 2 Makk eine

regelmässige Verwendung in der Gemeindefeier

für die Verstorbenen, weil «das <Neue> dieser

Frömmigkeit... in ihrem Glauben an die Auf-
erstehung ausgiebig zu Wort» kommt; «Auferste-

hung ist das Leitmotiv der Märtyrergeschichten»
(S. 10). Dies ist aber nur einer der vielen Aspekte,
die Dommershausen in seinem Kommentar zu

«1 und 2 Makkabäer» in der Reihe «Die Neue

Echter-Bibel» vorträgt.
In der Einleitung zu beiden Büchern verweist

er auf die Stellung, die sie innerhalb des hebräi-

sehen Alten Testaments einnehmen und weshalb

sie den deuterokanonischen Büchern zugezählt

werden, aber dennoch zum christlichen Kanon

gehören: In wenigen Sätzen deutet er an, dass es

auch innerhalb der jüdischen Traditionen nicht
immer eine «kanonische» Einheit gab.

1 Makk nennt er gattungsmässig eine propa-
gandistische Geschichtserzählung, die ursprüng-
lieh hebräisch (oder aramäisch) verfasst wurde

aufgrund von Quellen; welche Quellen verwendet

wurden, wird im Kommentar zu den einzelnen

Stellen gesagt. Richtschnur der Darstellung war
die treue Befolgung des Gesetzes, das als Massstab

angelegt wurde.
Ganz anderer Art ist 2 Makk, das ein Jude aus

Alexandrien in griechischer Sprache in mittelmäs-
sigem Stil geschrieben hat. Dommershausen
nennt das Buch gattungsmässig eine pathetische
Geschichtsschreibung mit der Trilogie «Gott Is-

raels und der Welt, Tempel als Symbol der Erwäh-

lung Israels und Jerusalems, Gesetz als Massstab

für das Ergehen des Volkes».
Nach einer kurzen allgemeinen Einleitung

folgt eine Auswahl weiterführender Literatur, der

biblische Text mit dem Kommentar und eine Zeit-
tafel zur Situierung der biblischen Ereignisse im
Kontext der damaligen «Weltgeschichte».

Als Beispiel des Kurzkommentars zu den Tex-

ten sei 2 Makk 1,10-2,18 angeführt: Hier verweist
der Autor auf die Entstehung des zweiten Briefes

zum Tempelweihfest, den der Verfasser aus dem

ausserbiblischen Schrifttum selber zusammenge-
stellt hat; anschliessend erläutert der Autor jeden
einzelnen Vers und stellt ihn in den weiteren Zu-
sammenhang der biblischen Bücher. So schliesst

er auch dem exegetischen Laien die Welt der Bibel
auf.

t/rj /foppe/

sonders aufschlussreich, da die neue durch Pe-

restroika bedingte Situation von verschiedenen

Aspekten her genauer untersucht wurde. Behandelt
werden grundsätzliche Fragen und die Situation in
verschiedenen Ostblockländern. Der Band emp-
fiehlt sich als kompetente, knappe, leicht zugängli-
che Information über eine Gegenwartsentwick-
lung, die nicht nur vordergründig zur Kenntnis ge-

nommen werden sollte. Leo fit/in
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P.Willi Anderau OFMCap, Katholischer Medien-

dienst, Bederstrasse 76, 8027 Zürich

Dr. P. Leo Ettlin OSB, Kollegium, 6060 Samen

P. Karl Flury OFMCap, Dekan, St.-Oswalds-

Gasse 19, 6300 Zug

Dr. Othmar Frei, Arbeitsstelle der IKK, Hirsch-
mattstrasse 5, 6003 Luzern

P. Bonifaz Klingler OSB, Sunnegüetli, 8200

Schaffhausen

Dr. Urs Koppel, Haselwart 7, 6210 Sursee

Joachim Müller, Kirchplatz 4, 9450 Altstätten

P. Nestor Werlen OFMCap, Seebacherstrasse 15,

8052 Zürich

Dr. P. Walter Wiesli SMB, Missionshaus, 6405

Immensee

Religionsunterricht heute

A. Biesinger, T. Schreijäck (Hrsg.), Religions-
Unterricht heute. Seine elementaren theologischen
Inhalte. Mit einem Nachwort von G. Biemer, Ver-

lag Herder, Freiburg i. Br. 1989, 270 Seiten.

Das Buch ging aus einem Projekt an der Salz-

burger Theologischen Fakultät hervor. Während
mehreren Jahren haben die beiden Herausgeber,
A. Biesinger, Professor für Katechetik und Reli-

gionspädagogik, und sein Assistent T. Schreijäck,
regelmässig fächerübergreifende religionspädago-
gische Lehrveranstaltungen gemeinsam mit den

einzelnen theologischen Fachvertretern versucht

(S. 7).
Das Buch enthält drei Arten von Beiträgen.

1. Elf Professoren der einzelnen Disziplinen haben

«die fachwissenschaftlich elementaren Bereiche

offengelegt und reflektiert, die als Grundlage für
die Glaubenserschliessung zu gelten haben»

(S. 15). 2. Zu einigen dieser Beiträge gibt es kurze

Artikel, vor allem aus der Feder der Herausgeber,
die eine Brücke zur Katechese schlagen wollen.
3. Schliesslich befassen sich zwei Mitarbeiter, sehr

minutiös dokumentierend, mit der rechtlichen
Situation des Religionsunterrichts in der Bundes-

republik Deutschland und in Österreich.

Ich empfehle das Buch jenen, die einen knap-
pen Überblick über elementare theologische In-
halte und Strukturen der einzelnen theologischen
Disziplinen gewinnen möchten. Einige dieser Bei-

träge habe ich als sehr erhellend und anregend
empfunden, zum Beispiel jene zu NT (Wolfgang
Beilner), Christlicher Moral (Günter Virt und
Franz Martin Schmölz), Philosophischer Anthro-
pologie (Theodor Wolfram Köhler), Kirchenrecht
(Hans Paarhammer). Hingegen scheint mir der

Ertrag des Buches für die katechetische Arbeit

gering zu sein. Die in der Einleitung aufgezeigte
und im Anschluss an K. E. Nipkow kurz umschrie-
bene didaktische Aufgabe, die Transformations-
schritte von der fachwissenschaftlichen Ebene zu
den Unterrichtsinhalten zu gehen, ist nur in An-
Sätzen gelungen. Ich meine auch, wir sollten die

theologischen Inhalte des Religionsunterrichts
(Titel des Buches!) nicht von den Wissenschaft-
liehen Einzeldisziplinen vorgeben lassen, sondern
von der Bibel und dem ordentlichen Lehramt der
Kirche. «Nicht auf das Wissen um das Viele (hier:
auf die unterschiedlichen fachwissenschaftlichen
Perspektiven, O. F.) kommt es an, sondern auf das

Erfassen des Einen, das hinter dem Vielen steht»
(J. A. Jungmann, Die Frohbotschaft und unsere
Glaubensverkündigung, 1936 Regensburg 1936,

60). Of/tmcr Fre;

Kirche in Osteuropa

Christen in Osteuropa: «Perestroika» und Re-

ligion. 38. Internationaler Kongress «Kirche in
Not», Band XXXVI/1988, Albertus-Magnus-
Kolleg/Haus der Begegnung, Königstein e. V. 1989,
178 Seiten.

Jedes Jahr veranstaltet das Albertus-Magnus-
Kolleg in Königstein ein mehrtägiges Symposium,
das meist einem Thema gewidmet ist, das die Situa-
tion der Christen im kommunistischen Osten be-
leuchtet. Die Tagung vom 1. bis 4. September 1988,
deren Vorträge hier gesammelt vorliegen, war be-
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Antiquariatskatalog
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von Matt Stans
CH-6370 Stans
Telefon 041 - 61 11 15
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Archivierung der SKZ
Für die Aufbewahrung der laufenden Nummern
der Schweizerischen Kirchenzeitung sowie
für die vollständigen Jahrgänge offerieren wir
Ihnen die praktischen, verbesserten Ablege-
schachteln mit Jahresetikette.
Stückpreis Fr. 5.30 (plus Porto).
Gültig ab September 1989.

Raeber Druck AG Postfach 4141 6002 Luzern

Richard Elliott Friedman

Wer schrieb die Bibel
So entstand das Alte Testament. Zsolnay Verlag 1989, 336 Seiten, geb.. Fr. 35.-.

R. Elliott Friedman öffnet den Weg zu einem neuen Verständnis. Mit Hilfe von

neuesten kritischen Methoden und jüngsten archäologischen und historischen
Erkenntnissen hat er die Verfasser des AT aufgespürt. Er nennt erstmals ihre

Namen, ihre sozialen und politischen Hintergründe, ihre Motive. Der Autor promo-
vierte in Harvard, lehrt als Professor in der Theologischen Fakultät der University
of California in San Diego

raaio.^vatikanr
täglich: 6.20 bis 6.40 Uhr

20.20 bis 20.40 Uhr

MW: 1530

KW: 6190/6210/7250/9645

Herders Grosser Bibelatlas
veranschaulicht mit über 600 farbigen Karten, Fotos, Zeich-
nungen, Tabellen und Rekonstruktionen alles Wissenswerte
über die damalige Zeit

- ist ein fesselndes, höchst informatives Nachschlagewerk für alle
biblisch, historisch und archäologisch Interessierten, für Ge-
schichts- und Religionslehrer, Dozenten und Studenten der Theo-
logie, Geschichte und Archäologie, für Reisende in den Nahen
Osten sowie für Teilnehmer an Bibelkreisen

- ist ein Meisterwerk der Kartographie und Historiographie
- ist eine Übersetzung des «The Times Atlas of the Bible»

Deutsche Ausgabe herausgegeben und bearbeitet von Othmar Keel
und Max Küchler, Biblisches Institut der Universität Fribourg,
36x2 6,5cm, geb., Fr. 90.20, Herder Verlag 1989.

Zu beziehen bei: Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9, 6002 Luzern,
Telefon 041-23 53 63

E N Z I G E R

Weltoffen - Prophetisch -
Zukunftweisend

Immer mehr Menschen bekunden ihre Mühe mit den
kirchlich-traditionellen Formen des Christseins. Sie

vermissen klare und deutliche Zeichen eines neuen,
religiösen Aufbruchs.
Obwohl die Kirchen ständig vorgeben, die Zeichen der
Zeit zu erkennen, werden
sie immer mehr mit der
Frage konfrontiert: Ver-
mittein die Kirchen dem
heutigen Christen noch
entscheidende und weg-
weisende Impulse? Kurt
Koch gibt darauf eine zu-
kunftweisende Antwort.

Kurt Koch
Aufbruch statt
Resignation
Stichworte zu einem en-
gagierten Christentum
360 Seiten. Gebunden
DM 39,80/ Fr. 38.80

Ko$f
'Auf-
'DRUCH

Resignation
stichv/orte
Aj EINEM

ENGAGIERTEN
CHRISTENTUM

0ENZIGER

Zum 75. Geburtstag
des bekannten Trappisten

Thomas
Merton

Der Bern
faSKbé
„Stufen

In dieser weltweit bekannt
gewordenen Autobiogra-
phie schildert Thomas
Merton, Eremit, Bestsei-
lerautor und einer der

wichtigsten geistlichen
Schriftsteller unserer Zeit,
seinen Werdegang zum
Christentum.

Uber drei Millionen
Exemplare wurden weit-
weit bisher verkauft.
Aus Anlaß des 75. Ge-

burtstags von Thomas
Merton erscheint diese

einmalige Sonderaus-
gäbe seiner Autobiographie.

Thomas Merton
Der Berg der sieben Stufen
Die Autobiographie eines engagierten Christen
Sonderausgabe. 442 Seiten. Gebunden
DM 29,80/Fr. 28.80
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Neue Steffens-Ton-Anlage jetzt auch in der Kath. Kirche in Arth.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich unsere Mikrofonanlage zur Probe.

Wir haben
den Alleinverkauf

der Steffens-Ton-Anla-
gen für die Schweiz über

nommen. Seit über 25 Jahren
entwickelt und fertigt dieses

Unternehmen spezielle Mikro-
fon-Anlagen auf internationaler
Ebene.

Über Steffens Anlagen hören Sie in
mehr als 5000 Kirchen, darunter im
Dom zu Köln oder in der St.-Anna-
Basilika in Jerusalem.

Auch in Alt St. Johann, Ardez-Ftan,
Arth, Arisdorf, Basel, Bergdieti-
kon, Bühler, Brütten, Chur, Davos-
Platz, Dietikon, Dübendorf, Em-
menbrücke, Engelburg, Flerden,
Fribourg, Genf, Grengiols, Hindel-
bank, Immensee, Jona, Kerzers,
Kloten, Kollbrunn, Lausanne,

Lenggenwil,
3 in Luzern,

Mauren, Meister-
schwanden, Mesocco,

Morges, Moudon, Muttenz,
Nesslau, Oberdorf, Oberrieden,

Otelfingen, Ramsen, Rapperswil,
Ried-Brig, Rümlang, San Bernardi-
no, Schaan, Siebnen, Tägerwilen,
Thusis, Urmein, Vissoie, Volkets-
wil, Wabern, Wasen, Oberwetzikon,
Waldenburg, Wil, Wildhaus, 2 in
Winterthur und 3 in Zürich arbei-
ten unsere Anlagen zur vollsten
Zufriedenheit der Pfarrgemeinden.

Mit den neuesten Entwicklungen
möchten wir eine besondere Lei-
stung demonstrieren.

teffens
Ton-
Anlagen

Damit wir Sie

früh einplanen kön-
F nen schicken Sie uns bitte

den Coupon, oder rufen
Sie einfach an. Tel. 042-22 12 51

Coupon:
Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre
Terminvorschläge.
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage
interessiert.

Wir planen den Neubau einer
Mikrofonanlage.
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen

Name/Stempel:

Bitte ausschneiden und einsenden an:

Telecode AG, Industriestrasse 1

6300 Zug, Telefon 042/221251

o

o
o

Eugen Drewermann
Ich steige hinab in die Barke der Sonne. Meditation zu Tod und Auferste-
hung. 322 Seiten, geb., Fr. 39.-, Walter Verlag 1989.

Alt-Ägyptische Meditationen zu Tod und Auferstehung in bezug auf
Johannes 20/21.

Zu beziehen bei:
Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9, 6002 Luzern, Tel. 041 - 23 53 63
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Suche Stelle für

Pfarrsekretärin/
Haushalt

Angebote bitte unter Chiffre 1589 an
die Schweiz. Kirchenzeitung, Postfach
4141, 6002 Luzern

Franz Alt

Jesus - der erste neue Mann
184 Seiten, gebunden, Fr. 19.80, Piper.
«Ich nenne Jesus den ersten neuen
Mann, weil er erstmalig und einmalig
Männliches und Weibliches integrierte
und lebte.» Franz Alt
Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9,
6002 Luzern, Telefon 041-23 53 63

Wir suchen auf 1. Januar 1991 oder nach Übereinkunft
eine/-n

Pastoralassistenten/-in
Wir in Affoltern am Albis sind eine grosse Pfarrei in der
Agglomeration von Zürich, mit vielen jungen Familien, mit
erprobten Strukturen und einer vielfältigen Seelsorge.

Die Arbeitsbereiche sind:
- Verkündigung und Mitgestaltung im Gottesdienst
- Religionsunterricht, vor allem auf der Oberstufe
- Firmvorbereitung im Projekt Firmung mit 17

ferner je nach Eignung und Neigung
- Mitarbeit in Vereinen und Gruppen
- in der Krankenseelsorge und andern seelsorglichen

Belangen

Lohn und Arbeitsbedingungen nach den Richtlinien der
kath. Zürcher Kantonalkirche.

Interessenten/-innen mit entsprechender Ausbildung und
guter Motivation aus dem Glauben erhalten Auskunft im
Kath. Pfarramt Affoltern a.A. (Pfarrer Dr. Karl Schuler),
Seewadelstrasse 13, 8910 Affoltern a.A., Telefon 01-
761 61 05.
Dort oder beim Präsidenten der Kirchenpflege, Peter Licht-
steiner, Im Zelgli 2, 8908 Hedingen ist auch die schritt-
liehe Bewerbung einzureichen


	

